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Designpreis DDR 1986 


Der Designpreis der Deutschen Demokrati- 
schen Repubik, die am Worabend des Nao- 
tionalfeiertages der DDR alljährlich ver- 
liehene höchste staatliche Auszeichnung 
auf dem Gebiet des Designs, wurde 1986 
durch den Leiter des Amtes für industrielle 
Formgestaltung Staatssekretär Professor 
Dr. Martin Kelm in einer Feierstunde im 
Berliner Polast-Hotel an zwei Einzelpreis- 
iräger und drei Kollektive verliehen, 

Den Designpreis 1986 erhielten: 


Professor Erich Schubert 

Dozent im Fachbereich Möbel/Ausbauge- 
staltung an der Hochschule für industrielle 
Formgestaltung Halle, Burg Giebichenstein, 
in Würdigung seiner über dreißigjährigen 
verdienstvoilen Tätigkeit als Möbelgestalter, 
Innenarchitekt und Hochschullehrer: 
Holger Gehrmann 

Leiter des Ateliers Gotha im VEB Design- 
projekt Dresden, 

für seine außerordentlichen Leistungen als 
Formgestalter und Leiter des Gothaer Kol- 
lektivs beim Aufbau der territorialen Ge- 
staltungseinrichtung und ihrer Entwicklung 
zu einem der leistungsfähigsten Betriebs- 
teile des WEB Designprojekt Dresden; 

das Kollektiv der Leiteinrichtung für Ge- 
staltung des VEB Kombinat baukema mit 
Helmut Barwa, Generaldirektor 

Gerhard Bieber, Formgestalter und Vertre- 
ter des Leiters der Leiteinrichtung für Ge- 
staltung 

Karl-Heinz Gossel, Stellvertreter des Chef- 
gestalters und des Direktors für Forschung 
und Entwicklung 

Professor Dr. Karl-Joachim Heinemann, 
Chefgestalter und Leiter der Leiteinrichtung 
für Gestaltung, Prorektor an der Hochschule 
tür industrielle Formgestaltung Halle, Burg 
Giebichenstein 

Horst Löbert, Hauptkonstrukteur im WEB 
Baumaschinen Gatersieben 

Martin Thomas Melzer, Formgestalter 

in Anerkennung der Erfolge des Kollektivs 
bei der Realisierung einer zukunftsorientier- 
ten und weltmarktgerechten Gestaltungs- 
konzeption, deren Ergebnisse wiederholt 
auf den Leipziger Messen mit GUTES DE- 
sSIGN DDR ausgezeichnet werden konnten; 
ein Kollektiv aus dem Volkseigenen Han- 
delsbetrieb Exquisit mit 

Gerhard Golz, Stellvertreter des Chefge- 
stalters 

Rotraud Hornig, Modegestalterin für Dao- 
menoberbekleidung 

Dorothea Melis, Leiterin der Abteilung Of- 
tentlichkeitsarbeit 

Johanna Musiolek, Modegestalterin für Dao- 
menoberbekleidung 

Ursula Stefke, Chefgestalterin 

Gera Wernitz, Modegestalterin für Damen- 
oberbekleidung 

für über zwanzigjährige Verdienste auf 


2. 


dem Gebiet der Mode-Erzeugnisentwicklung 
und bei der Profilierung des VHB Exquisit 
zu einem Betrieb mit gleichermaßen hohen 
kulturpolitischen und ökonomischen Ziel- 
stellungen; 

ein Kollektiv aus dem VEB Kombinat Ro- 
botron mit 

Antje Erkmann, Formgestalterin 

Wilhelm Markmann, Leiter der Abteilung 
Formgestaltung 

Klaus Nietzold, Formgestalter 

Gerhard Schöne, Formgestalter 

Werner Strauch, Werkstattverantwortlicher 
der Modellwerkstatt 

für die über zwanzigjährige kontinuierliche 
und erfolgreiche Arbeit auf dem Gebiet 
des Designs, die wesentlich dazu beitrug, 
die anwenderspezifische und ökonomische 
Wirksamkeit der Erzeugnisse des Kombino- 
tes zu erhöhen, vor allem hinsichtlich der 
Durchsetzung eines repräsentativen einheit- 
lichen Erscheinungsbildes der Produkte. 


a EEE 
GUTES DESIGN 
DDR 86 


Anläßlich der diesjährigen Leipziger Herbst- 
messe erhielten 14 Erzeugnisse der DDR- 
Produktion die Auszeichnung GUTES DE- 
sSIGN und 10 eine Anerkennung für gute 
Gestaltung. 

Die Entwicklung der Jaquardflachstrickau- 
tomaten, des Arbeitsdrehstuhlsystems, des 
Wohnraummäbels „Rio" und der kerami- 
schen Wandfliesen wurden mit einer Ziel- 
prämie des AlF stimuliert. 

Die Auszeichnungen vergaben der Leiter 
des Amtes für industrielle Formgestaltung 
Staatssekretär Professor Dr. Martin Kelm 
und Wertreter des Auswohlkomitees, 

Die Auszeichnung GUTES DESIGN erhiel- 
ten (Angaben AlF}: 

Arbeitsmittel 

Typenreihe Dreimesershneildemaschinen 53D 73 F 
und 506 100 F 

Gestalter; Klaus Beringschmidt, Jürgen 
Ralf Seifert, Matthias Zorn 


Hersteller: WEB Polygroph Schneidemaschinenwerk 
Perfecta; WEB Kombinot Polygraph Leipzig 


Schmidt, 


Jaguardflachstrickautomat Modell 3350 

Gestalter: Roland Keil, Gernot Krieger 
Hersteller: VEB Wirkmaschinenbou Karl-Marx-Stadt; 
WEB Kombinat Textima 


Enzyrn-chemischer Analysotor ECA 20 
Gestalter: Rolf Günter, Rolf Hammer, Rudali 
Kolser 


Hersteller: WEB MLW Prüfgeräte-Werk Medingen, 
Sitz Freital; WEB Koambinat Medirin- und Lobor- 
technik Leipzig 


Berufsmessersortiment „Spitzenqualität“ 

Gestalter: Dietmar Scheibe 

Hersteller: WEB Besteke und Schneidwaren Stein- 
bach; WEB Kambinat Haushaltgeräte, Karl-Marx- 
stock 


Arbeltsdrehstuhlsystem ADS 8 

Gestalter: Christoph Irmler, Bernd Stephan 
Hersteller: Wereinigte Betriebe WEB BEMEFA Karl- 
Marx-Stadt; WEB Möäbelkombinat Dresden-Hellerau 
Konsumgüter 

Igluzeite „Polar"* und „Eibrus" 

Gestalter: Hendryk Spanier 
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Hersteller: WEB Textil- und Weredlungsbetrieb Meu- 
gersdorf; WEB Kombinat Technische Textilien, Korl- 
Mars-Stadt 


Plastwanduhr mit gewälbtem Rand {Zifferblöiter in 
fünf Warlanten) 

Gestolter: Hendryk Spanier 
Hersteller: WEB Uhrenwerk Welmar; 
nat Mikroelektronik Erfurt 


WEB Koambi- 


Sortiment Herrentaschen aus Schuhoberleder 


Gestalter: Josef Köhler, Fritz Schneider: Marla 
Glaser 
Hersteller: WEB Lederworen Poappenheim; WEB 


kombinst Sportgeräte Schmalkalden; Modeinstituf 
der DDR 


Palstermöbelprogramm 35 
Gestölter: Rainer Nickel 
Hersteller: WEB Sitimöbelwerke 
Möbelkambinat, Dresden-Hellerau 


Waldheim; WEB 


Wohnraummöbel „Rio“ 

Gestalter: Günter 'Worlich 

Hersteller: WEB Möbelwerk Weifensee: 
ringer Möbelkambingt Suhl 


WEB Thü- 


Schmuckkollektion „Grafik“ 

Gestalter: Leongre Punk 

Hersteller; WEB Format Bad Frankenhausen; 
Kombinat Chemie und Plastverarbeitung Halle 


WEB 


Sschalensotz „Rosoles", Form 1536, 1537, 1538 
Gestalter: Marlies Amellng 

Hersteller; VEB Gloswerk Harzkristall, Derenburg; 
Hochschule für Industrielle Formgestaltung Halle 


Spieltiere ous Kettwirksamt „Froschfamilie" und 
„Pinguinfamilie* 

Gestalter: Köte Klätzer, Friedlind Siebrecht 
Hersteller: WEB Kösener Spielzeug; Hochschule 
für industrielle Formgestaltung Halle 
Öbertrikotagen in Mott-Gianz-Öptik, jaquarddes- 


sinlert 

Gestalter: Karin Albert, Gerlinde Stesde, Mogda- 
Mario Westphal 

Hersteller: WEB Thüringer Öbertrikstagen Apolda; 
VEB Kombinat Trikstagen, Korl-Mars-Stadt 


Eine Anerkennung für gute Gestaltung erhielten: 


Kosmetikverpackungen „Gisee Nr. 7" und „Gisee 
Fir. 17° 

Gestalter; Siegmar Förster 

Hersteller: WEB oerosol-automat Karl-bars-Stodt; 


WEB Kosmetik-Kombinat, Berlin 
Anstrahler 4850-3485 

Gestalter: Peter Beyer, Ude Domröse, 
Kuhnhardt, Hans-Jürgen Weiß 
Hersteller: WEB MARVA „Ross Luxemburg” Leuch- 
lanbau Leipzig: WEB MARVA „Rasa Luxemburg” 
Berlin 


Andress 


Möbelstefi Lübbenau ZR, Dessin 1 
Gestolter: Ute Wiegand 


Hersteller: WEB Möbelstoff- und Plüschwerke Ho- 
henstein-Ernstthol; WEB Koambinot Deko, Plauen 
£Etreichgarngewebe-Sortiment „Moeilyflausch”“, Art, 


15670/15072 und 15001-15005 


Gestalter; Martho Bi, Jutts Döll, Manfred Kulke 
Hersteller: WEB Gubener Wolle: WEB Textil-Kom- 
Eirat Cottbus 


DOamensberbekleidung „Schwärg-weii" 

Gestalter: Brunhilde Bamberg 

Hersteller: WEB Bekleidungswerke Erfurt; WEB 
Kombingt Öberbekleidung Erfurt; WEB Textilwerke 
Palla Glauchau; WEB Kombinat Welle und. Seide, 
Meerane 


Schmucksartiment Bernstein Silber 
Destäalter: Brigitte Jahnke, Eva Schawe 
Hersteller: WEB Östsee-Schmuck Ribnit-Domgarten; 


WEB Koambinaot Musikinstruments Plauen 
Diecken-Wandleuchte Typ Mr, 142 109 

Gestalter: Arndt Meyer, Gudrun Mück, Evelyn 
Schimeit 

Hersteller: WEB Speziolleuchtenbau Wurzen: WEB 
Kambinot Wohn- und Freizelibedarf Leipzig 
Tafelsortiment aus Bleikristall, Dekore „Chorlatt" 
und “Trend” 

Gestalter; Angela Willeke 

Hersteller: WEB Gloswerke Schönborn: WEB Kom- 


Einst Lousitzer Glas Weißwasser 
Keramishe Woandlliesen, Serie „GEÖ"-Sechserset 
Gestalter: Ines. Bergholz 


Hersteller; WEB Fliesenwerke Boizenburg; WEB Kom- 
binat Fliesen- und Sonitärkeramik Boizenburg 
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Deutschen Forschungsgemeinschaft 


Berichte 


4. Internationales Bauhauskolloquium 
Weimar 

Rund 350 Teilnehmer aus über 30 Ländern 
und Westberlin kamen vom 24, bis zum 26. 
Juni 1986 zum 4. Internationalen Bauhaus- 
Kolloquium in der Hochschule für Architek- 
tur und Bauwesen Weimar zusammen. Das 
Forum, wiederum von der Hochschule, der 
Bauakademie der DDR, dem Amt für indu- 
strielle Formgestaltung und dem Bund der 
Architekten der DDR gemeinsam veranstal- 
tet, stand unter dem Motto „Der wissen- 
schaftlich-technische Fortschritt und die so- 
zialkulturelle Funktion von Architektur und 
industrieller Formgestaltung" und bot neben 
mehr als 40 Vorträgen und lebhafter Dis- 
kussion in drei Arbeitsgruppen sowie bei 
Podiumsgesprächen auch eine Reihe von 
Ausstellungen, Filmvorführungen sowie eine 
Exkursion zum Bauhaus in Dessau. Anläß- 
lich ihrer diesjährigen 100. Geburtstage bil- 
dete das Schaffen der Architekten Ludwig 
Mies van der Rohe, des letzten Bauhaus- 
Direktors, und Ernst May, Frankfurter Stadt- 
baurat und Begründer und Herausgeber 
der Zeitschrift „Das Neue Frankfurt”, the- 
matische Schwerpunkte: zwei der neun Aus- 
stellungen waren ihnen gewidmet. 

Als Ehrengäöste des Kolloquiums wurden 
besonders herzlich Margarete Schütte-Li- 
hotzky und die ehemalige Bauhäuslerin Ire- 
ne Blühova — in der Hochschule war Blü- 
hovds sozial-engagierte Fotografie zu se- 
hen — begrüft, 

Der Leiter des Amtes für industrielle Form- 
gestaltung der DDR Staatssekretär Prof, Dr., 
Martin Kelm hob in einem Grußwort zur 
Eröffnung des Kolloquiums den wesensei- 
genen Zusammenhang von gestalterischem 
Schöpfertum und Humanität hervor und lei- 
tete daraus als Hauptaufgabe für Architek- 
ten und Designer in unserer Zeit ob, den 
Frieden sichern zu helfen und die natür- 
liche Umwelt des Menschen zunehmend ver- 
antwortungsbewußt mitzugestalten und zu 
erhalten. 

Die aufgeworfenen Fragen und vorgestell- 
ten Denkmodelle zum Kolloquiumsthema 
waren vielfältig. So forderte der Vizeprösi- 
dent der Bauakademie der DDR Bernd 
Grönwald mehr Wissenschaftlichkeit und 
schnelleres praktisches Reagieren bei der 
Auseinandersetzung mit den gegenwärtigen 
und zu erwartenden „gravierenden ökaono- 
mischen, energetischen und baustofllichen 
Veränderungen, die außerordentlich viele 
Antworten verlangen". Fest stehe, daß an- 
ders gebaut werden müsse als bislang üb- 
lich, und das verlange „Erkundung und 
Weinungsstreit, eine umfassende wissen- 
schaftliche Worausschau ouf die Wechsel- 
verhältnisse von Bauen und natürlicher Um- 
welt". 

Jänos Böhenyey, UlA-Vizepräsident aus Bu- 
dapest, sprach zum Themo „Serie und In- 


dividualität" im Wohnungsbau und in der 
Ausstattung: Nicht eine „besondere“, indi- 
vidualistische Produktion von Bauten und 
Gebrauchsgütern erwirke Individualität in 
der Wohnumwelt, sondern die Möglichkeit 
der individuellen Auswahl unter sehr vorio- 
bel gestalteten Massenprodukten. „Ent- 
scheidend für ästhetisch überzeugende Syn- 
thesen ist das Qualitätsniveau der einzel- 
nen seriellen Bestandteile im Wohnbereich, 
wie Textilien, Möbel, Leuchten — hier sind 
ofene Systeme nötig". 

Beifall und Kritik für Claude Schnoidt aus 
Paris, der mit seinem Vortrag „Helft mir 
zu verstehen” das Problem der Rekonstruk- 
tion und Stadterneuerung nicht traditionali- 
stisch, sondern ökonomisch, konstruktiv-tech- 
nologisch, sozial und damit perspektivisch 
diskutierte und dabei auch einige „un- 
schuldige" Fragen an die aktuelle Archi- 
tekturpraxis in der DDR stellte. Bruno 
Flierl regte konzeptionelles Nachdenken 
über die neue Qualität des Funktionalis- 
mus im Sozialismus an, der Westberliner 
Hochschullehrer Johann Friedrich Geist 
schließlich, um es bei den Beispielen be- 
wenden zu lassen, referierte über die so- 
zial-kulturelle Geschichte des Laubengang- 
hauses unter besonderer Berücksichtigung 
von Kommunikationsprozessen. 

Ein Höhepunkt des 4. Internationalen Bau- 
hauskolloquiums war ein Friedensforum der 
Teilnehmer, auf dem unter anderen Gäste 
aus der UdSSR, Lateinamerika, Afrika, 
Vietnam und der BRD das Wort ergrifien, 
Es endete mit der einstimmigen Verab- 
schiedung einer „Friedensinitiotive des 4. 
Internationolen Bauhauskolloquiums", die 
unter anderen der nächsten ICOMOS-Ge- 
neralversammlung in Washington, dem 
Weltkongreß der UIA in Brighton und dem 
2. gemeinsamen Kongreß von ICSID, IF 
und ICOGRADA in Amsterdam unterbreitet 
werden soll: 

Umweltgestaltung erfordert Friedonskampf 

Aus Weimar, elner Stadt, deren Name mit dem 
humanistischen Geist der deutschen Klassik und 
nachhaltigen Impulsen für Architektur und Pro- 
duktgestaltung In unserer Epoche ouf dos engste 
verbunden ist, rufen wir, die wir aus 33 Ländern 
zum Internationalen Bauhauskollogqulum gekommen 
sind, Architekten, Formgestalter und bildende Künst- 
ler in aller Welt auf, unsere Erde zu einem Haus 
des Friedens zu gestalten und alles zu tun, doß 
sie sich niemals in ein unbewohnbores Trümmer- 
feld verwandelt. 

Aus Anlaß des Welttages der UIA für Architektur 
und Frieden am 1. Juli 1985 und in Überelnstim- 
mung mit dem Appell der Konferenz der nicht- 
staatlichen Organisatlonen vom Januar dieses Jah- 
res in Genf wenden wir uns an unsere Fachver- 
bände und Gremien, Ihre weitere Arbeit noch stär- 
ker als bisher auf die enge Beziehung zwischen 
Friedenskampf und Umweltgestaltung zu orlentie- 
ren, Wir oppellieren besonders an die 1987 stott- 
findenden Kongresse: 

- an den 16. Weltkongreß der UIA in Brighton, 
= an den 2, gemeinsamen Kongreß von IC5ID, IFl, 
ICOGRADCA in Amsterdam sowie 

- on die Generalversommlung von ICOMOS in 
Washington, 

unsere Initiative zu unterstützen ! 

Seit unserem „Ruf aus Weimar" 1983 und der Frie- 
densdeklaration der UlA in Koiro 1985 ist die Zahl 
der Friedensinitotiven und der Friedenskämpfer 
unter unseren Fockollegen angewachsen, aber 
auch wir konnten noch nicht erreichen, dofß das Wer- 
nichtungspotential auf dieser Welt und die Gefahr 
eines otomaren Krieges geringer geworden wäre: 
- Es werden immer gefährlichere Woffensysteme 
entwickelt und getestet, 

- neben den auf der Erde aufgestellten Waffen 
droht ihre Statlonlerung auch im Weltraum, 

— intellektuelles Potentisl und weitere Forschungs- 
mittel werden auf die Warbereitung eines Krieges 
der Sterne gelenkt, 

Für die Menschen von heute, ihre Kinder und die 
noch nicht Geborenen wollen ober gerode wir an 


einer Welt: des Humanismus, des. sozialen Fort- 
schritis und der Gerechtigkeit aktiv mitbauen und 
mit dem Schutz und der Gestaltung der Umwelt 
in allen Regionen unseren Beitrag im Friedens- 
kampf leisten. 
Wir meinen: Die Kraft der Friedensinitiativen und 
der Friedenskömpfer muß noch so lange onwach- 
sen, bis militärische Bedrohung durch gemeinsame 
Sicherheit und zunehmendes Vertrauen ersetzt ist. 
Wir fordern in tiefer Verantwortung unseres Be- 
rufsethos: 
‚. Abrüstung otomarer, chemischer und konventio- 
neller Waffen und wöllige Abschaffung der Mas- 
senvernichtungsmittel bis zum Jahr 20001 

Aufgabe won Bestrebungen nach militärischer 
Überlegenheit sowie einer Politik der Stärke und 
des Terrorismus! 
« Partnerschaft des Friedens und der Sicherheltl 
« Nutzung oller geistigen und materlellen Kräfte 
für den sozialen Fortschritt der Menschheit, für 
eine menschliche und gesunde Umwelt sowie. Kür 
einen vernünftigen und sicheren Umgang mit allen 
Ressourcen und energetischen Potentialen. 
Unseren Berufsgruppen ist bewußt, welche gewal- 
tigen Mittel notwendig sind, um weltweit die Woh- 
nungsnot zu lindern und zu überwinden, Arbeits- 
plätze für alle zu schaffen sowie Hunger und Elend 
zu beseitigen. Wir rufen über unsere Fachverbän- 
de und Gremien all unsere Kollegen auf, dafür zu 
kümpfen, daß — wie im Appell von Budapest vom 
11. Juni 1988 vorgeschlagen — freiwerdende Mit- 
tel, die durch Reduzierung der Streitkräfte, durch 
Abrüstung atomorer und konventioneller Rüstungen 
gewonnen werden können, nicht zur Schaffung fiel- 
er Waflenäarten, sondern für die ökonomische und 
soziale Eritwicklung verwendet werden, um welt- 
weite Probleme der Menschen konkret und in gro- 
Es ist kein Zufall, daß dem Jahr des Friedens 
Ben Dimensionen zu lösen. 
1997 das Jahr der Obdachlosen folgt, Generelle 
Fortschritte ouf dem Gebiet menschlicher Siediun- 
gen sind um so schneller und besser zu erreichen, 
wenn überall in der Walt Immer mehr Mittel für 
die Lösung der Wohnungsfrage und immer weniger 
für Rüstungszwecke ausgegeben werden, 
Leisten wir unseren Beitrag, Voraussetzungen zu 
schaffen, um entsprechend der Zielstellung von 
HABITAT, bis zum Johr 2000 eine halbe Millarde 
Wohnungen zur Linderung der Obdachlosigkeit neu 
zu schaffen, 
Wir werden im Frieden und für den Frieden ge- 
stalten und kämpfen, 
Die Teilnehmer des Friedensforums während des 
4. Internationalen Bouhauskolloguiums am 24, Juni 
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Internationaler Designkongreß Stuttgart 
Mitte Mai dieses Jahres kamen über 1000 
Designer, Theoretiker, Lehrer und Studen- 
ten sowie Industrievertreter und Presseleute 
aus 24 Ländern in Stuttgart zum bisher 
größten Designkongreß der BRD zusam- 
men, Mit drei Millionen Mark von der Lan- 
desregierung Baden-Württemberg finan- 
ziert, sollte dieses Ereignis zur Wirtschafts- 
förderung der Region beitragen, Design- 
und Industrieleistungen propagieren und 
neueste Erkenntnisse und Erfahrungen aus 
internationaler Designtätigkeit, -ausbildung, 
-forschung und -förderung vermitteln, 

Der Kongreß mit seinen 22 Ausstellungstei- 
len hat zweifellos eine große öffentliche 
Wirkung erreicht und einen komprimierten 
Informations- und Erfahrungsgewinn er- 
möglicht. Das Ziel, das Design stärker an 
die Industrie heranzubringen, für die Lei- 
stungen insbesondere der mittelständischen 
Unternehmen attraktiv zu machen, ist wohl 
nicht erreicht worden: Die Partner aus der 
Wirtschaft blieben dem Ereignis überwie- 
gend fern trotz 23000 persönlicher Einla- 
dungen, und die Medien dürften eher zu 
ihrer Verunsicherung und Abschreckung bei- 
getragen haben, indem sie auf den Ideen- 
wirrwarr der Designtheoretiker und die ar- 
tistischen Bemühungen der jungen Designer 
und Studenten ihre kritische Berichterstat- 
tung konzentrierten. 

Wie in der Abschlußsitzung durch die Ver- 
anstalter festgestellt wurde, hat der weit- 
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gefaßte thematische Ansatz des Kongresses, 
Erkundungen zu Wertvorstellungen, Verän- 
derungen, Folgerungen, Prozessen und 
Qualifikationen zu unternehmen, die wirt- 
schaftlich bestimmten Interessen der ange- 
sprochenen Unternehmer nur zum geringen 
Teil erfaßt, denn die anwesenden Vertreter 
der Industrie waren vornehmlich solche, de- 
ren Engagement für das Design in der BRD 
wie auch international ohnehin einschlägig 
bekannt ist (Siemens, Daimler-Benz, Erco, 
Lamy, Staff und andere), Der Nutzen des 
Kongresses ist daher vorrangig in dem 
konzipierten Überblick zu sehen zu Metho- 
den, Modellen und Wirkungen des Design- 
prozesses für die Industrie, zu Tendenzen, 
Wertungen und Ansprüchen in der Entwick- 
lung des Designs, zu Anforderungen und 
Notwendigkeiten der Designforschung, De- 
signausbildung und Bildung zum Design 
sowie zu Trends der Produktentwicklung an- 
hand der Präsentationen in Ausstellungen 
und Begleitveranstaltungen. 

Im Unterschied zum ICSID-Kongreb Woa- 
shington 1985, auf dem die Rolle des De- 
signs und des Designers einseitig und prag- 
matisch unter dem Blickwinkel des wirt- 
schaftlichen Erfolges gesehen wurde, ka- 
men auf dem Stuttgarter Kongreß neben 
designstrategischen Fragen ethisch-mora- 
lische, soziale, kulturell-ästhetische und öko- 
logische Inhalte zur Sprache. Das Feld der 
aktiv beteiligten Fachdisziplinen war un- 
gleich breiter und differenzierter. 

Die Diskussion zum Wertewandel, eine der 
theoretischen Hauptsäulen des Kongresses, 
lief letztlich auf die Frage nach Leitbildern 
und Präferenzen der Gruppen und Schich- 
ten der kapitalistischen Gesellschaft hin- 
aus, die mit Hilfe von Marktsegmentierung 
und Zuordnung zu ästhetischen Verhaltens- 
typen zum Gegenstand gezielter Absatr- 
strategien werden. 

Die vorgestellten Untersuchungsmethoden 
und Forschungskonzeptionen boten einen 
Einblick in den Stand der theoretischen 
Basis für konkrete Marktarbeit. 

Die Vorträge und Diskussionen zur Design- 
forschung machten deutlich, daß in der BRD 
keine koordiniete Grundlagenforschung 
zum Design existiert. Die Verbreiterung der 
in einzelnen Bereichen (zumeist Universi- 
täten und privaten Instituten) vorhandenen 
Aktivitäten und Programme und deren Ko- 
ordinierung sowie die Bereitstellung finan- 
zieller Mittel wurde mehrfach eindringlich 
gefordert. 

Vorträge und Diskussionen waren geprägt 
durch den Widerspruch, in dem sich die De- 
signer in den kapitalistischen Ländern be- 
finden: Einerseits werden von ihnen wie 
auch von Design-Theoretikern ethisch-mo- 
ralische Ansprüche und soziale Verpflich- 
tungen empfunden und formuliert, anderer- 
seits werden sie, sofern sie Aufträge er- 
halten, in den Prozeß der Kapitalverwer- 
tung eingebunden und haben zum Profit 
des Unternehmens beizutragen, So gingen 
ihre auf dem Kongreß geäußerten Appelle 
an das Verantwortungsbewußtsein der De- 
signer, Unternehmer und Politiker ins Lee- 
re. 

Den Kongreß durchzog das deutliche Be- 
mühen, hinter dem zunehmend schnelleren 
Wechsel der Erscheinungen in der räumlich- 
gegenstäöndlichen Umwelt Positionen zu 
finden, an die sich vor ollem die jungen 
Designer und Studenten halten können. 
Das Design ist international aus dem Sta- 
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dium der „Guten Form" mit ihren klassi- 
schen Kriterien der Funktions- und Mate- 
rialgerechtheit herausgewachsen. Die star- 
ke Hinwendung der Designer zu den be- 
nachbarten Wissenschaften, wie Ergonomie 
und Soziologie, hat ihre Entscheidungsfä- 
higkeit nicht wesentlich qualifiziert, So er- 
hofiten viele Teilnehmer vom Kongreß Ant- 
worten auf die Fragen nach den sich ver- 
ändernden Verhaltensweisen und Wertmaß- 
stäben. Nach Rafle& erschließen sich Wer- 
teveränderungen im Bewußtsein der Bewöl- 
kerung nur schwer wissenschaftlichen Un- 
tersuchungen, sie müssen in jedem Fall 
interpretiert werden. Festzustellen ist, daß 
die „Freie Marktwirtschaft" als Wertbegrifl 
im Bewußtsein der Bevölkerung deutlich 
abgesunken ist, dafür die Begriffe „Um- 
welt", „politische und soziale Sicherheit”, 
„Emanzipation“ und „Freizeit" als Wert- 
orientierungen an Bedeutung gewonnen 
haben. 

Nach Huber ist weniger ein Wertewandel, 
eher ein gesellschaftlicher Strukturwandel in 
der BRD zu erkennen, Man kann in der 
ERD von einer Mittelschicht-Gesellschaft 
sprechen, konservativ, risikoscheu, mit deut- 
lich zunehmender Disposition zur Erzeugnis- 
und Umweltqualität und zu höheren Prei- 
sen. Die Disponibilität der Einkommen ist 
gestiegen; sie wird in der Tendenz aufge- 
fangen durch Spezialangebote, kleine Se- 
rien, stark steigende Komplexität des An- 
gebotes, wachsende Bedeutung der „Rand- 
bereiche" des Erzeugnissortimentes, die 
funktionelle Entlastung, aber auch „Erleb- 
niskäufe" ermöglichen. 

Eine große Zahl von Rednern setzte sich 
direkt und indirekt mit designästhetischen 
Fragen auseinander. Bei vielen Erzeugnis- 
sen der neuen Generation bestimmen nicht 
mehr mechanische Elemente die Form. Die 
Fülle technischer Möglichkeiten und der 
Zwang, natürliche Stoffe zu ersetzen oder 
deren Eigenschaften zu kombinieren, for- 
dern zum Neudurchdenken der Formel 
„form follows function" heraus. 

Der Kongreß stellt folgerichtig fest, daß 
eine stilistische Grenzenlosigkeit herrscht, 
alles erlaubt ist, keine einheitliche Örien- 
tierung gegeben werden kann. Broch 
orientiert auf einen neuen Funktionalismus 
(„Distinktionalismus"), der sich von dem 
bisherigen durch die Aufnahme sozialer 
und ethischer Forderungen sowie Erweite- 
rung der Inhalte, Bedeutungen und ästhe- 
tische Unterscheidungskriterien abhebt, 
Neumeister verwies auf seine Neufassung 
der Sullivan'schen Formel: „form explains 
function", die er auch in seiner hervor- 
ragenden Ausstellung unter Beweis stellte, 
Die stilistischen Möglichkeiten haben sich 
sowohl aufgrund einer sich verändernden 
Lebensweise als auch durch schnell gewach- 
sene technisch-technologische Voraussetzun- 


gen in bisher unbekannter Weise erwei- 
tert, Das Instrumentarium des rechnerge- 
stützten Entwerfens wird dies tendenziell 


noch vervielfachen, Mit den bisher gültigen 
relativ starren Normen der Designästhetik 
lassen sich oflensichtlich die künftigen 
Aufgaben nicht mehr ausreichend erfassen. 
Wie auf dem Kongreß in Washington wur- 
de auch in Stuttgart über die neuesten Er- 
fahrungen auf dem Gebiet der Produktse- 
mantik gesprochen. Eine Gruppe von Pro- 
fessoren an der Ohio-Universität, USA, be- 
faßt sich speziell mit dieser Thematik, die 
ständig weiterentwickelt und durch prakti- 
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sche Beispiele angereichert wird. Es geht 
um Versuche, die symbolischen Eigenschaf- 
ten von Produkten zu erkennen und im De- 
signprozeß herauszuarbeiten, so daß sie 
dazu beitragen, daß die Produkte hin- 
sichtlich ihrer Charakteristik und Funktion 
eindeutiger, schneller, unterscheidbarer vom 
Besucher erkannt werden können. 

Ein großer Teil der Vorträge und Podiums- 
diskussionen, aber auch einige Ausstel- 
lungsteile, befaßten sich mit der Position 
des Designs im Unternehmen und mit der 
Rolle des Designers. Design in seiner Me- 
tarolle zwischen Wissenschaft und Technik 
sowie Kultur und Kunst wird zunehmend 
als wirtschoftsförderndes Innovationspoten- 
tial begriffen, das der Strategiebildung in 
Produktentwicklungskonzeptionen dient und 
stabilisierend in langfristigen Absatzpro- 
zessen innerhalb von Marketingstrategien 
wirkt. 

Neben der Gestaltung von Produkten er- 
fährt eine Designaufgabe immer stärkere 
Beachtung: das Erscheinungsbild der Un- 
ternehmen und seine Wirkungen nach in- 
nen und außen. Der „Corporate identity” 
sowie ihrer Erweiterung, der „Corporate 
culture“, wie sie als unternehmensstrategi- 
sches Konzept für leistungsfähige Firmen in 
den letzten Jahren verstärkt entwickelt wur- 
de, wird künftig für die Konkurrenzfähig- 
keit insbesondere mittelgroßer Betriebe exi- 
stentielle Bedeutung beigemessen, „Cor- 
porate culture" schließt nach Auffassung 
der Redner neben dem Produktdesign, der 
Gestaltung des Erscheinungsbildes eines 
Unternehmens, seines Auftretens auf dem 
Markt, auch die Arbeitsumweltgestaltung, 
die Aus- und Weiterbildung sowie einen 
weiten Bereich sozialer Bedingungen im 
Unternehmen ein, 

An den Designer selbst werden zunehmend 
neben seinen Grundfähigkeiten und -fer- 
tigkeiten für die funktionale und ästhetisch 
qualifizierte Gestaltung der Produkte An- 
forderungen gestellt, die generalisierende 
Fähigkeiten für die Lösung komplexer wirt- 
schaftlicher, wissenschaftlich-technischer und 
kultureller Aufgaben erfordern. 


Der Designer sollte, nach Weidemann, 
„+ „ analytisch gründlich für die Erfassung 
aller direkten und begleitenden Proble- 


me. . „ konstruktiv erfinderisch für die ro- 
tionelle und preiswerte Produktion seines 
Entwurfs. „ unkompliziert praktisch für 
den mühelosen Gebrauch. . ., psychologisch 
intuitiv für das Erfassen von Denken, Füh- 
len und Wünschen seiner Zielgruppen. . .„. 
kultiviert geschmackssicher für den Selbst- 
wert und den Sinn seiner Designdienstlei- 
stungen, „." tätig sein, 

Wie in einer Podiumsdiskussion zwischen 
Kulturwissenschaftlern, Designern und Un- 
ternehmern festgestellt wurde, kann der 
Designer diese Anforderungen objektiv nur 
erfüllen, wenn Formen und Methoden einer 
intensiven Kooperation mit allen am For- 
schungs- und Entwicklungsprozeß sowie an 
der Entscheidungsfindung beteiligten Part- 
nern gefunden sind. 

Der industrielle Innovationsdruck zwingt die 
Unternehmen, mehr Aufmerksamkeit dem 
Vorfeld der Produktentwicklung zu widmen, 
die Zusammenarbeit zwischen Unternehmer 
und Designer beginnt für eine eflektive 
Entwurfstätigkeit daher zunehmend im Vor- 
lauf für die Ausarbeitung langfristiger Stra- 
tegien der Unternehmensentwicklung, der 
Marktbeobachtung, der Marktentwicklung, 
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der Positionierung für die Abdeckung defi- 
nierter Marktsegmente und der Ausarbei- 
tung aller Bedingungen für die künftige 
Marktabdeckung. 

Nach Auffassung von Leitungsmitgliedern 
aus Unternehmen, wie Olivetti, Erco, Stoff, 
Habitat oder Swatch, die den wirtschaft- 
lichen Erfolg von Designstrategien nach- 
wiesen, ist Design ein Entscheidungsfeld 
der Unternehmensspitze. Allerdings wurde 
darauf verwiesen, daß das erst bei einem 
Teil der Unternehmen Praxis sei. Mit einem 
Anteil von 0,8 Prozent bis 2 Prozent der 
Kosten für Design an der Produktentwick- 
lung würde die wirtschaftliche Bedeutung 
der Designleistung für das Unternehmen 
im Kostenaufwand nicht widergespiegelt 
und daher oft unterbewertet, 

Auf dem Gebiet der Designförderung be- 
stehen in den europäischen Ländern große 
Unterschiede, die sich im Etat, der Struk- 
tur und Einordnung der Institutionen und 
in den einzelnen Aufgaben widerspiegeln. 
Aus den auf dem Kongreß dargestellten 
Einzelbeispielen lassen sich keine zusam- 
menfassenden Schlußfolgerungen ziehen, 
jedoch interessante Aspekte für die eigene 
Arbeit ableiten. So wird zum Beispiel das 
von der britischen Regierung finanziell und 
moralisch unterstützte Konsultantensystem 
des Designcentre London aufgrund der qu- 
ten Ergebnisse weiter ausgebaut, Die Be- 
mühungen um die Integration von Design- 
inhalten in die Öberschulen werden ver- 
stärkt fortgesetzt, für junge Designer/Erfin- 
der ist von der Premierministerin ein Preis 
gestiftet worden. Als wesentlich für die 
weitere Designförderung wird die Medien- 
arbeit angesehen. Der Leiter des däni- 
schen Designzentrums Bernsen rief im Zu- 
sammenhang mit der Darstellung der in- 
tensiven Bemühungen um eine stärkere 
Förderung des dänischen Designs, insbe- 
sondere unter Einschaltung der Medien, 
die Kongreßteilnehmer zu einer engeren 
und intensiveren Zusammenarbeit auf, da- 
mit es den europäischen Firmen gelingt, 
dem enormen Konkurrenzdruck aus den 
USA und Japan entgegenzutreten. 

In einem gesonderten Kongreßteil „De- 
signentwicklung, -förderung und -ausbil- 
dung in der DDR" referierten Bartsch und 
Ziska. In beiden Vorträgen, die mit Licht- 
bildern untersetzt waren, wurde der Zu- 
sammenhang der Politik von Partei und 
Regierung, steigendem Lebensniveau und 
Designstrategie dargestellt. Es wurden an 
einer Reihe von Beispielen Stand und Ent- 
wicklungstendenzen des Designs sowie Er- 
gebnisse der Ausbildung an der Hoch- 
schule für industrielle Formgestaltung Halle, 
Burg Giebichenstein, vorgetragen, Beson- 
ders auf den Kongreßinhalt bezogen wa- 
ren die Aussagen zur langfristigen Per- 
spektive für die weitere Entwicklung und 
Gestaltung der räumlich-gegenständlichen 
Umwelt und die daraus abzuleitenden Auf- 
gaben des Designs. 

Die Reaktion auf die Referate und die an- 
schließende ausführliche Diskussion zeigten 
das gewachsene Interesse der Fachkolle- 
gen und Studenten in der BRD an Infar- 
mationen zur gesellschaftlichen Entwicklung 
sowie zur Formgestaltung in der DDR. 
Die Qualität der Designausbildung und 
Weiterbildung ist in den einzelnen Ländern 
und Schulen sehr unterschiedlich, In der 
BRD führt die große Zahl von Designschu- 
len zu einem Überangebot von Absolven- 


ten, von denen viele in andere Bereiche 
abwandern müssen, um nicht arbeitslos zu 
werden. Heftige Angriffe wurden gegen 
Lehrkräfte gerichtet, die Studenten als un- 
bezahlte Hilfskräfte für die Realisierung 
ihrer eigenen Projekte einsetzen sowie ge- 
gen eine noch häufig anzutreflende pro- 
xisferne Ausbildung, die Absolventen un- 
genügend auf die Anforderungen der In- 
dustrie, aber mit hohem Kunstanspruch 
entläßt, 

Es wurde offen von Mittelmäßigkeit ge- 
sprochen, zum Beispiel erreichen die Stu- 
denten an der Fachhochschule für Design, 
Hamburg, nicht das erforderliche Niveau, 
weil die Mehrzahl von ihnen die Hälfte 
der Studienzeit aufwenden muß, ihren Le- 
bensunterhalt zu verdienen, Auch an der 
Hochschule für Bildende Künste in Berlin/ 
West wird die Designausbildung als unge- 
nügend angesehen, Die Vielfalt der Pro- 
xisanforderungen wurde bisher nicht im 
Studiengang widergespiegelt. Es wird an 
einem neuen Ausbildungsmodell gearbeitet, 
das unter Anwendung des Baukastensy- 
stems ein auf die individuelle Eignung 
der Studenten bezogenes Qualifikations- 
profil ermöglichen soll. Von mehreren Wer- 
tretern der Designausbildung wird ein of- 
feneres System der Ausbildung verlangt, 
das den Studenten gestattet, gemäß des 
sich während des Studiums herausbilden- 
den Eignungsprofils unterschiedliche Fach- 
bzw. Spezialisierungsrichtungen, auch unter 
Wechsel der Hochschulen, einzuschlagen. 
Von vielen Redner und Diskutanten wur- 
de der geringe Grad von anwendungsfähi- 
gem theoretischen Wissen beklagt, insbe- 
sondere auf dem Gebiet der Ästhetik und 
Semantik. Durchgängig wird für erforder- 
lich gehalten, daß die Studenten die „Spra- 
che des Managements“ lernen, anstelle des 
künstlerischen Sendungsbewußtseins, das in 
der Regel zur Nichtakzeptanz der Design- 
absolventen in der Wirtschaft führt. 

Faßt man das, was zu sehen und zu hören 
war auf dem Kongreß, zusammen, so hat 
er unter dem bescheiden-anspruchsvollen 
Titel „Erkundungen“ einen Überblick über 
den gegenwärtigen Stand des Selbstver- 
ständnisses des Designs in den europäi- 
schen kapitalistischen Ländern vermittelt, 
Er hat am Beispiel einiger Groß- und Mit- 
telbetriebe die Leistungsfähigkeit der In- 
dustrie unter Einbeziehung des Designs 
nachgewiesen. Es wurden hervorragende 
Beispiele gestalterischer Spitzenleistungen 
von internationalem Rong sowie eine klare 
und umfassende Designpolitik einzelner 
Unternehmen vorgestellt. Er hat gleichzeitig 
die noch große Kluft zwischen Designern 
und Unternehmern deutlich gemacht. Die 
erfolgreichsten unter den Designern in der 
BRD sind diejenigen, die der Industrie ein 
komplexes Leistungsangebot einschließlich 
Konstruktion und Musterbau präsentieren 
können, Der Schlüssel einer engeren Bin- 
dung von Formgestaltern an die Unterne- 
men liegt offenbar im Vorhandensein lang- 
fristiger Marktstrategien und daraus abge- 
leileter Erzeugnisentwicklungskonzeptionen. 
Die gegenwärtige wirtschaftliche Situation, 
die in einer Reihe von europäischen kapi- 
talistischen Ländern durch Arbeitslosigkeit, 
Marktsättigung und enormen Konkurrenz- 
druck aus Übersee gekennzeichnet ist, mo- 
chen Trendbeobachtung und Bedürfnissti- 
mulierung mit Hilfe formaler Diflerenzie- 
rung zur Hoflnung vieler Unternehmen. 


Darin liegt sicher auch eine Chance für 
den Designer, seine Dienste zur Gewin- 
nung und Erhaltung von Marktpositionen 
anzubieten. 

Der Kongreß hat die oflenen Felder der 
Theorie und Forschung deutlich gemacht. 
Es scheint hier ein beachtlicher Abstand 
zum Entwicklungstempo von Wissenschaft 
und Technik zu bestehen, der sich sicher 
auch auf die Ausbildung an den Design- 
schulen negativ auswirkt, Die praxisfremde 
Langatmigkeit vieler Redner und die häufig 
zu bemerkende Detailsicht widerspiegelten 
eine Unfähigkeit, designrelevante politi- 
sche, soziale und wirtschaftliche Zusam- 
menhänge zu erkennen, Die Rolle des De- 
signs bei der Entwicklung der Lebensweise 
erschien deshalb in den meisten Beiträgen 
unklar und abstrakt, die moralisierenden 
Appelle und Drohgebärden vermochten 
diesen Eindruck nicht zu vermindern, Die 
Designforschung wird nicht koordiniert und 
finanziell unzureichend unterstützt, eine 
prognostisch orientierte Forschung und 
Theoriebildung existiert praktisch nicht. 
Die Breite der Aspekte, in der Theoretiker 
und Praktiker an die Erkundung des De- 
signs und seiner Existenz- und Entwick- 
lungsbedingungen gegangen sind, sollte 
Anstoß für unsere Fachleute sein, sich brei- 
ter und tiefgründiger mit aktuellen theo- 
retischen Fragen der Designentwicklung in 
der sozialistischen Gesellschaft praxisnah 
auseinanderzusetzen. 


Ekkehard Bartsch 


Rezension 


Grundlagen einer Entwurfstheorie 

Understanding Computers and 

Cognition: 

A New Foundation for Design 

by Terry Winograd and Fernando 

Flores 

(Ablex Publishing Corporation, 

Norwood N. J., 1986) 
Das Feld der Entwurfstheorie ist dürr wie 
eine Wüste. Es gibt wenig Örientierungs- 
hilfen. Die Zahl der Veröffentlichungen, die 
für eine Designtheorie als relevant ange- 
sehen werden können, schrumpft auf eine 
Handspanne auf einem Bücherregal zu- 
sammen, Diese Tatsache sollte Anlaß zum 


Nachdenken liefern; denn Entwerfen ist 
eine der grundlegenden Weisen des 
menschlichen Weltverhältnisses, ähnlich der 
Sprache. 


Die Werfasser des Buches hoben dieses 
trostlose Panorama geändert, Terry Wino- 
grad ist Computerspezialist, der sich vor 
allem mit dem Thema der künstlichen In- 
telligenz (maschinelle Übersetzung) befaßt 
und im Forschungszentrum der XEROX in 
Palo Alto arbeitet. Fernando Flores hatte 
den Posten des Wirtschaftsministers und 
Finanzministers in der Regierung von Sal- 
vodor Allende inne und leitet zur Zeit ein 
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Team von Spezialisten für die Entwicklung 
von software für Management- und Pla- 
nungstätigkeiten (Action Technologies in 
San Francisco). 

Winograd und Flores formulieren in den 
Kern der Sache vordringende Fragen zur 
Computertechnologie, zum Wesen der Spra- 
che und des Erkennens, zur künstlichen In- 
telligenz, dem Management, der Planung 
und dem Entwerfen (Design). Sie öffnen 
radikal neue Perspektiven für das Gestal- 
ten als einer ontologischen Grundausstat- 
tung des Menschen — Entwerfen, das sich 
in eine Reihe von Disziplinen gliedert wie 
Architektur, Industriedesign,. Grophikdesign, 
Stadtplanung, Systemkonstruktion (system 
engineering). Mit anderen Worten: die 
Autoren setzen tief an auf einer Ebene, von 
der aus in Zukunft eine allgemeine Design- 
theorie entfaltet werden kännte. Oftmals 
werden die angeschnittenen Probleme auf- 
gelöst statt gelöst. 

Wie jeder neue Ansatz eine Überprüfung 
und Kritik vorherrschender Gedanken ver- 
langt, so nehmen Winograd und Flores ins- 
besondere die in den sechziger Jahren ver- 
breitete Tendenz ins Kreuzfeuer, Entwurf 
und Gestaltung als einen entscheidungs- 
theoretisch untermauerten Prozeß des Pro- 
blemlösens zu interpretieren, 

Desgleichen hinterfragen sie die Polariko- 
nographie des Computers als eines huma- 
noiden Wesens, das „denkt“, und rücken 
gegen die rationalistische Tradition zu 
Felde, derzufolge Sprache ols ein Zeichen- 
system verstanden wird, dessen zu Struk- 
turen ‚geordneten Zeichenkomplexe Sach- 
verhalte und Gegenstände in der Welt dar- 
stellen (das sogenannte Korrespondenz- 
axiom}. 

Hingegen wäre es verfehlt, diesen Ansatz 
mit romantischer, gegen das Projekt der 
Moderne gerichteter Zivilisations- und Tech- 
nolagiekritik verstehen zu wollen. Im Ge- 
genteil, die Autoren bekräftigen wieder- 
halt das Motiv ihres Vorhabens, eine neue 
Basis der Rationalität freizulegen, auf der 
Verstand und Vernunft miteinander ver- 
söhnt wären, 

Auf den ersten Blick mag es befremden, 
daß ein Buch, in dem philosophischen Fra- 
gen der Erkenntnistheorie, der Sprechakte, 
der Semantik, der Wahrnehmungstheorie, 
der Hermeneutik, der Öntologie und der 
künstlichen Intelligenz erörtert werden, dem 
Design einen derartig hohen Stellenwert 
einräumt, Doch das folgende Zitat erhellt 
das Argument für dieses Vorgehen: „Um 
die mit einer neuen Technologie verknüpf- 
ten Phänomene zu begreifen, müssen wir 
die Frage nach der Gestaltung (Entwurf, 
Design) stellen, — der Interaktion zwischen 
Verstehen und Schaffen. .. . Wir gehen 
die umfassendere Frage an, wie eine Ge- 
sellschaft Erfindungen hervorbringt, die ih- 
rerseits auf diese Gesellschaft einwirken, 
Wir müssen eine theoretische Basis erstellen, 
um zu sehen, was die Artefakten leisten, 
und nicht einfach, wie sie funktionieren." 
(4) 

Im Entwerfen, im Gestalten verklammert 
sich kontemplatives Denken (Verstehen) mit 
innovativem Handeln. Während sich tech- 
nische Beschreibungen neuer Technologien 
(Werkzeuge) darauf beschränken, die ope- 
rationellen Eigenschaften dieser Objekte 
aufzulisten und diese Objekte vom Benut- 
zer, seinen Bedürfnissen und Interessen, 
abzukoppeln, fragt eine tieferreichende 
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Betrachtungsweise: was tun die Leute mi 
diesen Objekten? Was könnten sie mit die- 
sen Objekten tun? 

„Wir rühren an die Grundfragen des Ent- 
werfens (design) mit der Erkenntnis, dab 
der Entwurf von Werkzeugen zugleich den 
Entwurf von Seinsweisen beinhaltet.” (X1) 
Dieser Satz enthüllt den Grund dafür, das 
Entwerfen als eine ontologische Kategorie 
zu betrachten. Denn mittels der Öbjekte 
tritt der Mensch nicht nur in ein Verhältnis 
zur Welt, sondern sondern konstituiert 
Welt. Werkzeuge im umfassenden Sinne 
sind nicht auf ihren operationellen Cha- 
rakter ols Mittel zu einem Zweck zu be- 
schränken, sondern als konstitutives Mittel 
zu betrachten, ähnlich der Sprache. 

„Nach unserer Ansicht ist Sprache, . . nicht 
nur ein reflektierendes Medium, sondern 
konstituives Medium. Unsere Lebenswelt, 
an der wir mit anderen teilhaben, erschaf- 
fen wir und verleihen ihr Sinn, „. Um es 
mit einer auf die Spitze getriebenen For- 
mulierung zu sagen: wir entwerfen uns 
(und die gesellschoftlichen und technischen 
Netzwerke, innerhalb derer unser Leben 
Sinn erfährt) in der Sprache." (78) 

Dem Selbstverständnis von Designern mag 
diese Verknüpfung von Sprache und Ge- 
staltung ungewohnt anmuten, insofern de- 
ren Kompetenz im Umgang mit nicht-dis- 
kursiven Codes liegt, vorzugsweise Zeich- 
nungen, und weniger mit diskursiven Co- 
des (Sprache, mathematische Kalküle). Doch 
nicht darum geht es; denn Sprache ist 
nicht ein Codierungssystem für eine objek- 
tiv verbürgte Wirklichkeit, sondern eine Art 
und Weise, Verpflichtungen einzugehen 
(engage in commitments), 

Die Sprachtheorie als eine Theorie kom- 
missiver Handlungsbereitschaft gründet sich 
auf die Arbeiten von John Searle, der eine 
auf „commitments" zentrierte Sprechakt- 
theorie entwickelt hat, — „cammitments” 
als die Bereitschaft des Sprechers zu Hand- 
lungen, die zur Erfüllung von akzeptierten 
Auflagen führen. Searle unterscheidet zwi- 
schen zwei Arten von Welt/Wort-Passung 
(matching): Anpassung der Welt an das 
Wort und Anpassung des Wortes an die 
Welt. Beim Entwerfen bewegen wir uns im 
Bereich des „world-to-word match", also 
Entwerfen heißt einen Verpflichtungszusam- 
menhang eingehen derart, daß die Welt 
unseren Intentionen entspricht. 

Ein anderer zentraler Begrifi in der De- 
signtheorie von Winograd und Flores ist 
„Bruch" {aus der heideggerschen Öntolo- 
gie, im amerikanischen mit „breakdown" 
übersetzt). Brüche sind eine notwendige 
Begleiterscheinung von Entwürfen, nicht et- 
wa wegen des Mangels an Kompetenz des 
Entwerfers, sondern wegen der Natur des 
Entwurfsprozesses. 

„Ein Bruch ist nicht eine negative Situa- 
tion, der man aus dem Weg gehen müßte, 
sondern die Lage des Nicht-Selbstver- 
ständlichen. In ihr führt das Bewußtwerden 
eines Mangels dazu, Aspekte des Netz- 
werks der von uns gerade benutzten Werk- 
zeuge freizugeben. Ein Bruch enthüllt das 
Gewebe der für die Erfüllung der Auf- 
gabe notwendigen Beziehungen. Daraus 
folgt eine klare Zielvorgabe für das Ent- 
werfen: die Formen von Brüchen zu anti- 
zipieren und einen Raum von Handlungs- 
möglichkeiten zu erschließen für den Fall, 
daß sie sich ereignen." (165) 

Bruch im Sinne von Unterbrechung des 
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Flusses von Selbstverständlichkeiten wird 
nicht als ein mit negativen Vorstellungen 
belasteter Begriff genommen. Der Akt des 
Entwerfens ist mit der unausweichlichen 
Möglichkeit des Bruches verknüpft. Ent- 
wurfskompetenz zeigt sich also nicht nur 
an der Fähigkeit, sich Werkzeuge vorstel- 
len zu: können, die funktionieren (Ge- 
brauchsgegenstände, Maschinen, visuelle 
Informationen, organisatorische Netzwerke), 
sondern vor allem an dem Vermögen, sich 
Situationen ausdenken zu können, in de- 
nen sie versagen — und entsprechende 
Möglichkeiten effektiver Handlungsalterna- 
tiven vorzusehen. 

Beim Aufbau einer allgemeinen theoreti- 
schen Grundlage der Gestaltung greifen 
Winograd und Flores auf eine Reihe von 
wissenschaftlichen und philosophischen Dis- 
kurswelten zurück, und zwar: — Heideggers 
Philosophie der Geworfenheit als eine 
Grundbedingung des Daseins; 

— die von dem chilenischen Meurophysio- 
logen Humberto Maturana vorgetragene 
These, daß Bedeutung und „Welt” sich 
nur aus den sorgenden Tätigkeiten der Per- 
son ergeben, und daß die oftmals unaus- 
gesprochenen Hypothesen der Abbildungs- 
und Repräsentationstheorie, wie sie in wei- 
ten Kreisen der Computerwissenschaften, 
der Sprach- und Wahrnehmungstheorie, so- 
wie der Lerntheorie die fachlichen Erörte- 
rungen bestimmt, unhaltbar sind; 

— die Beiträge zur Hermeneutik (Gada- 
mer) und Universalpragmatik (Habermas); 
-— die Sprechakttheorie von Austin und 
Searle; 

— die kritische Sichtung der Forschungs- 
ziele im Bereich der künstlichen Intelligenz 
und der Computerwissenschaften. 

Die Autoren gehen insbesondere auf das 
anspruchsvolle, von der japanischen Regie- 
rung geförderte Programm der Entwicklung 
von Computern der 5. Generation ein und 
weisen auf, daß die theoretischen Voraus- 
setzungen dieses Vorhabens sowie der ma- 
schinellen Übersetzung üußerst brüchig 
sind. Computer als zeichenverarbeitende 
Geräte können eine wichtige Rolle in der 
sprachlichen Kommunikation spielen, je- 
doch sind sie vom eigentlichen Sprachge- 
brauch ausgeschlossen: Computer verfügen 
nicht über kommissive Handlungen und 
können sie nicht ausüben. Ein Computer 
kanrı nicht sagen: Ich verspreche. . . 

Das hat weitreichende Folgen für die Ein- 
schätzung der realen Möglichkeiten des. 
CAD/CAM, dem gegenüber sich Entwerfer 
verunsichert fühlen könnten. 

Für Entwerfer gleichwelcher Fachrichtung 
dürfte dieses Buch eine reiche Quelle von 
Anregungen bieten, um die Frage zu er- 
hellen: Was tun wir, wenn wir entwerfen? 
Die konstitutive Blindheit der Entwurfspra- 
xis kann auf diesen Grundlagen der Gestal- 
tung eingeschränkt werden. 

Gui Bonsiepe 

(Unser Autor, ehemals Lehrender in Ulm, 
danach Berater, der Regierung Allende in 
Chile, arbeitet heute im Institut für Indu- 
striedesign Florianöpolis in Brasilien.) 


Berichtigung 

Die in form+zweck 3/1986 auf Seite 7 vor- 
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Versuche und Vorurteile 


Hubert Hoffmann, Groz 


Verfemt und bewundert, beschworen 
und denunziert verliert sich das, was 
das Bauhaus war, heute oft in ästhe- 
tischer Rhetorik. Hubert Hoffmann, 
Professor für Architektur und Stadtpla- 
nung in Graz, gehörte zu den ersten, 
die nach Dessau gingen. Nach dem 
Studium blieb er dort bis 1933, nahm 
an CIAM ın Athen teil. 

Hubert Hoffmann, der das Haus wie 
nur wenige kennt, schreibt zu den kon- 
struktiven Experimenten beim Bau des 
Hauses, erinnert an Motive und Selbst- 
verständnis der Akteure Neuen Bauens 
in Dessau. 

Im Anschluß vergleicht Bernd Grön- 
wald, seit kurzem zum Vizepräsidenten 
der Bauakademie nach Berlin berufen, 
die Gestaltungsmittel des Dessauer 
Bauhausgebäudes mit denen eines an- 
deren Pionierwerks moderner Ärchitek- 
tur, einem Bau, der gleichsam seinen 
Vorläufer darstellt — die Faquswerke 
in Alfeld. 


Kandinsky pflegte zu allem, was am 
Bauhaus geschah, treffende und 
manchmal recht ironische Bemerkun- 
gen zu machen. Als die Bauhausbau- 
ten fertig waren, meinte er: „Merk- 
würdig, die Entscheidungen, gegen die 
man sich am meisten wehrt, und über 
die man so viel spricht, lassen sich 
offenbar nicht vermeiden. Wir spre- 
chen ständig gegen 'Fassaden-Forma- 
lismus’, Früher gab es bei Bauten vier 
Fassaden — hier am Bauhaus haben 
wir fünf Fassaden. — Das Dach ist eine 
Fünftel — Nun gut, es läßt sich be- 
aründen mit Flugverkehr, der Bau wird 
auch von oben gesehen!" 

Kandinsky hat mit Recht auf den Kon- 
flikt hingewiesen, in dem sich die Be- 
wegung des Neuen Bauens damals 
befand. Man wollte die strukturellen 
Änderungen der neuen Gesellschaft 
an Bauten zum Ausdruck bringen; 
neue Bauformen mit Hilfe der neuen 
technischen Mittel schaffen, Aber man 
war andererseits auch ängstlich be- 
müht, nicht in den Fehler des Jugend- 
stils zu verfallen, willkürliche Formen 
zu ersinnen, oder ein rasch gefunde- 
nes Repertoire von Zeichen zu einer 
neuen Fassaden-Repräsentation er- 
starren zu lassen, die in keinem echten 
Zusammenhang stand mit den inne- 
ren Vorgängen, den möglichen Ver- 
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Organisationsformen, 
und Bindungen unse- 
rer Zeit. Man wehrte sich energisch 
gegen das von Presse und Laien allzu 
eifrig verbreitete Mißverständnis eines 
„Bauhaus-Styls", Bei Festen in Dessau 
pflegten die Studenten einen langen 


haltensweisen, 
den Freiheiten 


Besenstiel der Polonaise voranzutrao- 
gen mit der Aufschrift: „der bauhaus- 
styl“. Wir haben damals die Gefahr 
vorausgeahnt, daß Nachahmer und 
Hausspekulanten äußere Formen sinn- 
los übernehmen würden, unter dem 
Motto: „Wir bauen nur noch, was uns 
Nutzen bringt.” 

Das war weit entfernt von den Zielen 
des Neuen Bauens, nachdem innere 
und äußere Raumbildungen von sinn- 
bildlichem Charakter entstehen soll- 
ten. Einfachheit als Kontrast zu barok- 
ker Machtdarstellung — Durchsichtig- 
keit als Symbol für die Offenheit von 
Demokratie — gleiche Abstände als 
gleicher Lebensraum für alle — Weit- 
räumigkeit als MNaturverbundenheit. 
Flache Dächer als aleiche Grundform 
für Regierungsbauten und Bürgerhäu- 
ser — keine Ornamente, dafür aber 
sorgfältige Erarbeitung guter Fropor- 
tionen! 

Vor allem sollte schon das Äußere auf 
die innere Aufgabe schließen lassen. 
Das Bauhaus — eine Schule mit Ar- 
beitswerkstätten. Die Brücke — Sitz der 
Verwaltung und Verbindung von Ge- 
werbeschule und höheren Studien (un- 
ter einer Leitung, wie ursprünglich ge- 
dacht). Die Baukörper -— vom Boden 
abgehoben, leicht, schwebend, in der 
ganzen, vorwiegend weiß gehaltenen 
Anlage etwas positiv Heiteres, Exaktes. 
Im Inneren ineinandergehende Räu- 
me, vielfältige und wandelbare Auf- 
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- nach karl Flieger 
ent 
gaben ermöglichend. Durch Betonung 
der Horizantalen doch etwas mit der 
irdischen Realität Verbundenes, Ver- 
nunftbetontes darstellend. 
Gropius 1914: „Der rein rechnerisch 
gewonnene Roumkörper und die 
zweckmößige Einzelform gilt es zu sub- 
limieren — zum symbolischen Ausdruck 
zu gelangen — rhythmisch umzuwer- 
ten, im Raum sinnfällig und erfohrbar 
zu machen!” 
Ich betone diese damals vorhandenen, 
aber aus Furcht vor frühzeitiger Fest- 
legung kaum ausgesprochenen Vor- 
stellungen, denn ich meine, es ist die 
Eigenart jeder bedeutenden Wandlung 
der Gesellschaft, ihre neuen Errun- 
genschaften im Raum durch symbol- 
hafte Entsprechungen darzustellen. 
Diese Bestrebung ist in jeder Epoche 
stärker gewesen als die technischen 
Mittel der Zeit -— oft wurden durch die- 
ses Wollen die technischen Möglich- 
keiten erst geschaffen. Nicht der Spitz- 
bogen hat die Gotik gebildet, sondern 
das Streben in die Vertikale, „dem 
Himmel nahezukommen”, hat die 
Spitzbogen und Strebepfeiler entste- 
hen lassen, oder erst der Machtkom- 
plex der Renaissance hat die Symbo- 
le des römischen Imperiums benötigt. 
Am Beginn jeder dieser Wandlungen 
sind Experimente gewagt worden, um 
neue Raumvorstellungen zu verwirkli- 
chen, die an die Grenzen des tecd- 
nisch Möglicken herangingen - 
manchmal sogar über sie hinaus. (Eine 
beträchtliche Anzahl gotischer Kirchen, 
bei denen man die erforderliche Tech- 
nik noch nicht ausreichend beherrschte, 
ist eingestürzt. Ebenso gibt es bautech- 
nisch höchst riskante Ausführungen an 
frühen Renaissance- oder Barockbau- 
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ten.) 

Auch die Bauhausbauten in Dessau 
sind nicht ausgenommen von einem 
fast fanatischen Willen zum Streben 
nach Erfüllung neuer Sinnbilder durch 
Mittel, die der Absicht noch nicht ge- 
recht werden konnten. Selbst da nicht, 
wo die technischen Erfahrungen schon 
existierten — in Dessau waren sie nicht 
verfügbar durch Mangel an finanziel- 
len Mitteln oder fehlende Einsicht der 
Behörden, durch Worsicht oder aber 
auch durch eine bewußt reaktionäre 
Haltung und jene allgemeine Rück- 
ständigkeit, die am Gewohnten fest- 
hält, an älteren Vorstellungen und an 
Sinnbildern. 

Obgleich von Oberbürgermeister Hesse 
alle Wege geebnet werden sollten, um 
den Bau des Instituts in Dessau zu 
ermöglichen, gab es Widerstände — 
zum Beispiel seitens der Baupolizei. 
Vor allem gegen die Absicht, eine frei- 
tragende Brücke als Straßenüberbau- 
ung zwischen den nördlichen und süd- 
lichen Bautrakten zu errichten. Gro- 
pius hatte die relativ hohen Fenster- 
brüstungen aber derart berechnet, daß 
gemeinsam mit einer Attika auf dem 
Dach eine stützenlose Verbindung ent- 
stehen konnte, Der Rohbau war be- 
reits durchgeführt, als die Baupolizei 
„unbedingt den Einbau von vier Stüt- 
zen forderte”, um eine zusätzliche Si- 
cherheit zu gewährleisten. 

Obgleich die Bedenken der Baupolizei 
offensichtlich auf einem formalen Vor- 
urteil basierten, mußte Gropius der 
Forderung nachkommen. Da aber die 
Berechnungen schon weit über den 
üblichen Sicherheitsnormen lagen, ließ 
er die Stützen hohl ausbilden, das 
heißt sie tragen nichts, dienten aber 
der Behebung des ästhetischen Vorur- 
teils. Ähnlich war es mit einer Ecklö- 
sung am Haus Gropius der Meister- 
haus-Siedlung. Durch entsprechende 
Eiseneinlagen sollte eine Ecke des 
Hauses frei auskragend konstruiert 
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werden, um die Terrasse zu überdek- 


ken. Auch in diesem Fall waren die 
Bedenken der Behörde eher formal 
auf gewohnte Lösungen gestützt als 
auf Berechnungen der Tragfähigkeit. 
Gropius gab nach und errichtete die 
gewünschte Stütze, Um jedoch den Ef- 
fekt des Freitragens zu demonstrieren, 
wurde diese Stütze mit schwarzem 
Spiegelglas verkleidet, 

Ein weiteres Hindernis bei der Durch- 
führung, besonders des Institutsge- 
bäudes, war die mangelnde Erfahrung 
der Baufirmen in moderner Technolo- 
gie, In den Nachkriegsjahren gab es 
außer im Wohnungsbau kaum Groß- 
bauten und in Dessau schon gar kein 
Beispiel von Stahlbetonkonstruktionen 
größerer Ausmaße und somit wenig 
Erfahrungen. Es gab keine Firma, die 
in der Lage war, das gesamte Bauvor- 
haben auszuführen! 50 wurden Bau- 
lose an drei Firmen vergeben. 
Schwierigkeiten traten bei den An- 
schlußstellen der drei Baulose auf. 
Die Unternehmer trauten den Berec- 
nungen größerer Spannweiten nicht 
und verdoppelten stellenweise die Be- 
wehrungen (wir nannten das „Ängst- 
eisen"). 

Auch waren die aus dem Bauatelier 
Gropius hervorgegangenen Bauleiter 
und Bauführer, unter anderen Marcel 
Breuer und Hans Wolger, jung, und 
nur Ernst Neuffert hatte Bauerfahrun- 
gen. Die praktische Tätigkeit der we- 
nigen Aufträge in Jena und Berlin 
und einige kleine und mittlere Indu- 
striebauten zählten ohnehin wenig im 
Vergleich zu theoretischen Arbeiten 
(wie Wettbewerbe oder Ideal-Entwür- 
fe). Immerhin, durch die geringen Er- 
fahrungen waren die Schüler Gropius’ 
gewissermaßen unbelastet, weniger 
abgelenkt davon, die geplanten Raum- 
vorstellungen durchzusetzen. 

Jeder von uns bedauerte, daß eine 
echte, elegante Pilzdeckenkonstruk- 
tion, wie für das Werkstattgebäude 
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geplant, nicht durchgesetzt werden 
konnte, weil hierfür bei den beteilig- 
ten Ausführenden jede Kenntnis fehl- 
te, und sie durch Stützen mit Quer- 
Unterzügen ersetzt werden mußte. 

Was bei den übrigen Stahlbetonkon- 
struktionen allenfalls gelang, ging 
jedoch bei Dachhaut und Dachisolie- 
rung daneben. Man hatte Material- 
qualitäten verwendet, die sich als un- 
zureichend erwiesen. Die Kunststoff- 
industrie war für die Belange des 
Bauwesens noch unentdeckt, und Dach- 
entwässerungen nach innen, die heute 
mit langjährigen Garantien ausge- 
führt werden können, waren damals 
problematisch. Teerpappe, mangelhaft 
bekiest, hielt Sonnen- und Frostein- 
wirkung nicht lange stand, und die 
Wärmeisolierung (aus Kostengründen 
Torfplatten) saugte das eindringende 
Regenwasser derart auf, daß unter der 
Dachhaut „Hochmoore" entstanden 
und sich an der Decke der obersten 
Werkstätten Risse bildeten, aus denen 
dunkelbraune Moorbrühe herunter- 
tropfte, die bekämpft werden mußte, 
Ähnlich verlief das Experiment mit As- 


phaltplatten auf dem begehbaren 
Dach des „Prellerhauses" (Atelier- 
haus), die der Beanspruchung von 


Wetter und Gymnastik nicht standhiel- 
ten. Zum Glück hatte die Firma in 
diesem Fall eine zwanzigjährige Gao- 
rantie gegeben! Die Platten wurden 
erneuert und bereits gemachte Erfah- 
rungen angewendet: Sie wurden in 
Goudron verlegt. Auf Grund der 
schlechten Erfahrungen an den groß- 
flächigen Bauhausdächern wurde in 
der Siedlung Törten auf dem Über- 
beton der Rapid-Betonbalken Kork- 
mehl auf Asphalt als Wöärmeisolie- 
rung verwendet (darüber Dachpappe) 
— mit Erfolg. 

„steinholz"fußböden (Holzmehl durch 
Chlormagnesium und Magnesit gebun- 
den) funktionierten bei entsprechen- 
der Pflege - das war in der Siedlung 
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Törten teilweise nicht der Fall und 
führte zu Schäden. 

Problematisch wurde die grundsätzliche 
Verwendung won Stahlfenstern an 
allen Bauhausbauten in Dessau (nicht 
nur das Symbol neuer Technik „Stahl" 
war ausschlaggebend für diese Vor- 
liebe, sondern vor allem die reizvolle 
Wirkung zarter Profile als Kontrast zu 
schwerem Beton oder der Masse wei- 
Ber Kuben). Was an den Institutsbau- 
ten noch vertretbar war (bessere Aus- 
führung bei gleichmäßiger Heizung), 
ergab bei den Wohnungsbauten mit 
mangelhaften Anschlüssen und der 
Wärmedurchlässigkeit von Stahl höchst 
unangenehme Kältebrücken! 
Ständige Ausbesserungsarbeiten wa- 
ren an den Kittfugen der großen Glaos- 
flächen erforderlich — Zeit und Geld 
hatten nicht ausgereicht, das 6 mm 
Spiegelglas (eine großzügige Stiftung 
der Glasindustrie) auch fachgemäß 
mittels Holz- oder Metalleisten zu be- 
festigen. Die breiten Kittfugen verhär- 
teten schneller als an Holzfenstern, 
erhitzten sich bei Sonneneinstrahlung 
stark, so daß die feine abschließende 
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Haut Risse bekam und Öl austrat, 
Bei der Aufzählung dieser vielleicht 
allzu kühnen, zum Teil mißlungenen 
Experimente könnte der Eindruck von 
„Fahrlässigkeit" entstehen, wie sie 
Gropius von dem reaktionären Kritiker 
Ministerialrat Dr. Nonn vorgeworfen 
wurde, 

An der ganzen großartigen Leistung 
eines neuen, im Gebrauch sich hervor- 
ragend bewährenden baulichen Orga- 
nismus waren aber iene zeitbeding- 
ten Fehler durchaus nicht gravierend! 
Auch die Betonkonstruktion erwies sich 
von einer solchen Stabilität, daß sie 
mit allen Auskragungen und relativ 
weiten Überspannungen einen Brand 
mit extremen Hitzegraden (im Kriege 
ausgebombt wegen Lagerung des Öl- 
papiervorrates der Junkerswerke) über- 
standen hat, 

Auch für Belichtung, Heizung und Lüf- 
tung der Unterrichtsräume, vor allem 
aber des Werkstatt-Teils, entstanden 
neue vorbildliche Lösungen. Durch die 
als Brüstungen in den Werkstätten 
angebrachten Heizkörper wurde be- 
stätigt, daß die Theorie vom „Wüärme- 
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Bau-Atelier Gropius: 
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Zeichnung nach Carl Fieger 
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Meisterhaus Woalter Gropius 

Stütze mit schwarzem Spiegelglas verkleiden 
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Bouhausgebäude Dessau 

Woerk- und Zeichensoal der Worlehre 
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Wohnungsbau in Dessau-Törten (Typ 1927) 


Vorentwurf zum Bauhaus: 


schleier vor der Glaswand" funktio- 
niert (sogar bei einem Kälteeinbruch 
von minus 32 Grad!). 

Ebenso funktionierten das System von 
seriell gestalteten Lüftungsklappen 
und manche weitere Erfindung des 
Bauateliers Gropius. Das Wichtigste 
aber - um es zu wiederholen — wurde 
mit den Bauhausbauten erreicht. Es 
waren Sinnbilder geschaffen, die dem 
Ideal einer neuen demokratischen Ge- 
sellschaft entsprachen: Eindrucksvolle 
Klarheit der Baukörper, ohne in mo- 
numentale Repräsentation zu verfal- 
len — Ablesbarkeit der inneren Aufgo- 
ben — eine heitere, schwebende, Op- 
timismus ausstrahlende Anlage in 
ausgewogenen Proportionen — keine 
Hierarchie, sondern ein Nebeneinan- 
der von Gruppen und Aufgaben mit 
viel Spielraum, und schließlich eine 
Transparenz, die eben jener wün- 
schenswerten Durchsichtigkeit und 
Überschaubarkeit der neuen Demo- 
kratie entsprechen sollte. 

1945 erfolgte meine Berufung nach 
Dessau für den Wiederaufbau der 
Stadt und des Bauhauses. Ich ließ die 
Institutsbauten provisorisch absichern 
(die Stahlfenster des Werkstattgebäu- 
des wurden abgenommen, auf Lager 
gelegt und durch Ziegelwände ersetzt). 
Der Unterricht von fünf Schulen konn- 
te im Bauhausgebäude Mitte 1945 
aufgenommen werden. In einem Ne- 
bengebäude, dem ehemaligen Halz- 
lager der Tischler-Werkstatt, wurde ein 
Gasthaus etabliert. 1948 ließ ich Bau- 
hausbauten und Meisterhäuser durch 
Landeskonservator Dr. Schubert unter 
Denkmalschutz stellen. 50 wurden in 
einer Zeit, als die Bedeutung des Bau- 
hauses für eine Entwicklung der Archi- 
tektur noch nicht: recht erkannt. war, 
Voraussetzungen für die spätere be- 
deutungsvolle Wiederherstellung von 
1972 bis 1975 geschaffen. ) 
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Faguswerke und Bauhaus 


Bernd Gränwald 


Zwei Bauwerke des Architekten Walter 
Gropius rückten 1985 in Verbindung 
mit ihren 60- bzw. 75jährigen Grün- 


dungsjubiläen erneut in das Inter- 
essenfeld der internationalen Fac- 
welt: das Bauhaus Dessau, erbaut 


1925, und die Faquswerke in Alfeld 
an der Leine, 1911 in einem ersten 
Bauabschnitt fertiggestellt.' 

Die Faquswerke entstanden vor dem 
ersten Weltkrieg, vor den großen re- 


Er 
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volutionären Bewegungen unseres 
Jahrhunderts in Rußland und Deutsch- 
land. In deren Vorfeld und in Zusam- 
menhang mit der Entwicklung der Pro- 
duktivkräfte zeigte sich ein grundsätz- 
licher Wandel auch in Architektur und 
Design. Zunächst in der Industriear- 
chitektur, später in allen Architektur- 
bereichen und in der industriellen 
Formgestaltung wurden qualitativ 
neue Gestaltungsmittel und Ausdrucks- 
werte hervorgebracht, 

Der Gebäudekomplex des Bauhauses 
Dessau hingegen entstand inmitten 
heftiger Auseinandersetzungen zu den 
Entwicklungsrichtungen der Architek- 
tur, des Städtebaus und der Formge- 
staltung jener Zeit. Seine Grundlage 
bildete ein experimentierfreudiges wie 
fortschrittliches bürgerliches Hochschul- 
bildungskonzept, das bereits am Bau- 
haus in Weimar entstanden war. Die 
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architekturprogrammatische und funk- 
tionale Konzeption war nach fost 
sechsjähriger institutioneller Praxis im 
Bauhausprogramm von 1926 fest ver- 
ankert. Die bahnbrechende räumlich- 
baukörperliche Gliederung und ästhe- 
tisch überzeugend einheitliche Durch- 
bildung von Architekturgestalt, Raum- 
bildung und Ausbaudesign fiel in Des- 
sau also keinesfalls vom Himmel. In 
vielerlei Hinsicht gehört der fünfzehn 


Jahre früher begonnene Gebäude- 
komplex der Faguswerke in Alfeld mit 
in das unmittelbare, ästhetisch-prak- 
tische Erfahrungsvorfeld. Er wurde 
nahezu gleichzeitig mit dem Bauhaus- 
gebäude in Dessau Mitte der zwonizi- 
ger Jahre fertiggestellt (die zweite 
Bauetappe in Alfeld begann 1914). 

Die bautechnisch-konstruktive Realisie- 
rungsstrategie für das Dessauer Bau- 
hausgebäude resultierte insgesamt 
aus den Erfahrungen, die das Bau- 


atelier Gropius und die Boauhaus- 
werkstätten in Weimar und Dessau 
gewonnen hatten. Dieser Umstand 


band Mitarbeiter und Bauhausstuden- 
ten, Kritiker wie Theoretiker, Handwer- 
ker und Baupraktiker gleichermaßen 
on die Entstehungsgeschichte und den 
Entwicklungsprozeb sowohl des Des- 
sauer Bauhausgebäudes als auch der 
Altelder Fagquswerke. 
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Zur Verbindungslinie zwischen den Fo- 
guswerken und dem Bauhaus Dessau 
gehören jedoch noch einige weitere 
wichtige architektonische Schöpfungen 
aus dem Atelier von Walter Gropius: 
Das ist zum einen der später abgeris- 
sene Povillon einer Musterfabrik auf 
der Kölner Werkbundausstellung 1914, 
der eine sich -— nach der „Erfahrung 
Faguswerke”" — abzeichnende neue In- 
dustriekultur quasi im architektoni- 


schen Ausdruck und 
konstruktions- und funktionsgebunde- 


in konsequent 


ner gestalterischer Prägung üästheti- 
sierte, der aber unter den politischen 
Verhältnissen vor 1917 gesellschaftlich 
keinen Durchbruch erwarten und er- 
zielen konnte. Zum anderen sind es 
Wohnhäuser, die in Verbindung mit 
der Tätigkeit der Bauhauswerkstätten 
1923, 1924 und 1925 gebaut bzw. aus- 
gestattet wurden. Diese Projekte, die 
weit in die Zukunft reichende Entwurfs- 
und Gestaltungsprobleme für den 
Wohnungsbau erstmals aufgriffen, er- 
reichten in beeindruckender Weise 
Ganzheitlichkeit in der Durchbildung 
räumlich-gestalterisher Qualität, ver- 


bunden mit einem anspruchsvollen 
Konzept wirtschaftlich vorteilhaften 
Bauens: das Musterhaus am Horn 


1923 in Weimar als Versuch eines voa- 
rianten Wohnhauskonzepts, gedacht 
für eine spätere Anwendung im Sied- 
lungsbau?, der Umbau des Hauses C. 
Benscheidt? 1924 in Alfeld -— einer der 
wohl ersten und wenigen Versuche der 
Rekonstruktion und Umgestaltung von 
Gründerjahresbauten im Verständnis 
des Neuen Bauens — sowie 1925 der 
Entwurf und die Einrichtung von werks- 
eigenen AÄrbeiterwohnungen der Fo- 
quswerke durch die Bauhauswerkstät- 
ten.* Besonders beim Umbau des Hau- 
ses Benscheidt (C. Benscheidt war Be- 
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Bauhaus Dessau (1925) 


un.# f 


BulTIh 
ui | 


u. 
m.—_ 
LT 5 


ze BEL aBHiE 
’ EEE HLm 
BanLnBım 
ET TITTEN 
TEL 
suaunnse 
a WERIERLE 
ı EEE 
uasaL aan 
BUBBLE 
LT AIETTE 
BBELuhh! 
1 4 


ä 
(j 
P 


sitzer der Faguswerke) mußten ästhe- 
tische Korrelate, wie „Tradition und 
Innevation” oder schlechthin „Alt und 
Neu”, neu beantwortet werden. Am 
Beispiel des Hauses Benscheidt zeigt 
sich, wo die Möglichkeiten und Gren- 
zen der Kontrastbildung zwischen hi- 
storistischen Raum- und Gestaltungs- 
elementen und neugewonnenen Ge- 
staltungsmitteln sowie ästhetischen 
Ausdruckswerten des Neuen Bauens 
lagen, 
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Der soziale Ansatz für den Pavillon 
auf der Kölner Werkbundausstellung 
und für das Haus am Horn war frei- 
lich in den Wertorientierungen bürger- 
licher Klassenbedürfnisse jener Zeit 
gegründet — auch wenn Georg Muche 
später daraus Ableitungen für die 
„Neugestaltung des proletarischen 
Wohnhauses" gewann. Den entschei- 
denden Schritt zur Bau- und Gestal- 
tungsaufgabe „Arbeiterwohnungsbau" 
bzw. Siedlungsbau in Bezug auf einen 
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Foguswerke 
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Troppenhous im Faquswerk 
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Bauhaus 


qualitativ neuen Architekturanspruch 
stellen jedoch die Werkswohnungen 
der Faguswerke dar. Deren Einrich- 
tungen durch die Bauhauswerkstätten 
sind bisher wenig bekannt geworden. 
Besonders hier bildeten sich in ent- 
schiedener Weise gestaltprägende 
Grundelemente eines neuartigen ÄAus- 
baudesigns heraus, die ihren Ursprung 
beim Industriebau der Faguswerke 
hatten. In diesen drei Jahren wuchsen 
objektiv (und subjektiv bei den Bear- 
beitern Adolf Meyer, Carl Fieger, Ernst 
Neuffertt und anderen) jener Erfah- 
rungshorizont, jene Sicherheit, die die 
Grundlage dafür bildeten, daß der 
Gesamtkomplex des Bauhauses Des- 
sau in unglaublich kurzer Zeit und in 
einer spannungsreichen kreativen Aus- 
einandersetzung im Gesamtkollektiv 
des Bauhauses ideell entstehen und 
durch das Bauatelier Gropius entwor- 
fen, projektiert und gebaut werden 
kannte. 

Betrachtet mon die deutlich sichtbaren 
Zusammenhänge zwischen dem Ent- 
stehen qualitativ neuer Gestaltungs- 
mittel beim „Industriebau" der Faqus- 
werke und ihrer gestalterisch-techni- 
schen Ausformung beim Bau des Bau- 
hausgebäudes in Dessau, so läßt sich 
mit fortschreitender technischer und 
Produktivkraftentwicklung ein Wandel 
in den gestaltbildenden Determina- 
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tionen feststellen. Gropius’ Entwurf 
für die Faquswerke, der zunächst 
nichts weiter als die Überarbeitung 
eines vorliegenden historisierenden 
Projekts des Architekten Werner wer- 
den sollte, folgte den allgemeinen 
Funktionen der sich im zweiten Jahr- 
zehnt unseres Jahrhunderts in der In- 
dustrie rasch entwickelnden Produktiv- 
kräfte, stellte ideell den bisherigen 
Gestaltungskonsens von Gründerzeit 
und Jugendstil in Frage und verlieh 
einer neuen Örganisationsform für die 
Maschinerie und Technologie der 
Schuhleistenproduktion sowie dem ab- 
sehbaren Bedürfniswandel der Ärbei- 
ter und Angestellten nach besseren 
Arbeitsumweltbedingungen ästheti- 
schen Ausdruck. Freilich war die tro- 
gende inhaltliche Idee für die „Umar- 
beitung” des Entwurfs für die Fagus- 
werke aus dem Interesse an höherer 
Produktivität und höherem Profit des 
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beauftragten 
dem 


Unternehmers wie des 
Architekten geboren, nicht aus 
Klasseninteresse der Arbeiter. Das ge- 


stalterische Grundkonzept verband 
aber letztlich die Gropiussche Idee 
der konsequenten ÄAbwendung von 


historisierenden Gestaltungsmitteln 
mit der Reduktion der proportionalen 
Grundordnung der Hauptgliederungs- 
mittel auf die Funktionen der Produk- 
tion, die er verstand als einen Arbeits- 
prozeß des Menschen in der Ausein- 
andersetzung mit der Maschinerie und 


dem Arbeitsgegenstand. Dabei muß 
die Absicht hervorgehoben werden, 
produktionsbedingte räumliche und 


konstruktive Zusammenhänge der Ar- 
chitekturgestalt für den konkreten Nut- 
zer (die Produzenten) und die Rezi- 
pienten im „Umraum" des Architek- 
turwerkes visuell erlebbar werden zu 
lassen. Hierin liegt der qualitativ neue 
Ansatz für den architektonischen An- 
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spruch der Fagquswerke, den Öropius 
in den Bauabschnitten 1911 und bes- 
ser noch in der Komplettierungsphase 
1914 fand. Beibehalten und in diesem 
Sinne aufgehoben wurden klassische 
Proportionalitätsbezüge und Gestal- 
tungsregeln, und zwar in den Grund- 
maßen der Fassadenfelder, die 
„eurtain wall" (der entscheidenden 
Innovation beim Bau der Faguswerke), 
bei den Abständen der Pfeilervorla- 
gen und deren gestalterischer Durch- 
bildung, bei Öffnungen in den Flä- 
chen der Mauerwerke, der Gliederung 
geschlossener Flächen usw.® 


für 


Faguswerke und Bauhausgebäude 
bringen die „Glasvorhangfassade” als 
ein neues praktisch handhabbares Ge- 
staltungselement in die moderne Ar- 
chitekturentwicklung ein. In ihrem ge- 
stalterischen Grundsatz ist die glä- 
serne „curtain wall" in der expandie- 
renden „Glasfassadenarchitektur" un- 
serer Zeit jedoch oft qualitativ unter- 
laufen, ja mißverstanden und mißge- 
staltet worden. Die Glasvorhangfas- 
saden von Faguswerken und Bauhaus 
bezogen ihre proportionale Gliede- 
rung aus einer ortskonkreten Maßbe- 
zogenheit zum Baukörper sowie ihrer 
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Entwiklung von Kanstruktionsdetoils: Stütze-Rie- 
gel-Enslensusbildung 
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Knoten Gußeisenstütze — Holsbinder im Arbeits- 
soal der Foguswerke 
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Krıoten Mauerpfeiler — Stohlriegel für die Ge- 


staltung der „Glösernen Ecke” in einem Arbeits- 
raum der Foguswerke 


stützee = Riegel Stahlbeton im Bauhaus 
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subjektiv-menschlichen Wahrnehmbar- 
keit im Innen- und Außenraum (vgl. 
Abb. 3 und 5). Sie entsprang nicht ei- 
ner beliebigen Multiplikation von Fas- 
sadengrundelementen, sondern erreich- 
te ihren ästhetischen Ausdruckswert in 
der Dialektik von „Vielheit und Ein- 
heitlichkeit" durch die proportionale 
Bezugsetzung des Kleinmoduls zum 
Baukörpermaß und zum Rezipienten 
„Mensch”. All das wurde freilich hand- 
werklich gefertigt — wenn auch aus in- 
dustriellen Produkten (Stahlprofilen 
und Tafelgas) — und war somit später- 
hin technologisch kein Angebot für 
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eine massenweise Produktion von Fas- 
sadengrundelementen. 

Der große Schritt in der Bildung von 
Gestaltneuwert für die Architektur un- 
serer Epoche, der in beiden Bauwer- 
ken angezeigt ist, vollzog sich vor al- 
lem in der Komplexität der Innovatio- 
nen an den unterschiedlichsten Details 
der Baukörperdurchbildung und des 
Ausbaus der beiden Gebäude. Er er- 
reichte seine reife Vollendung erst am 
Dessauer Bauhausgebäude, u. a. 
durch die bessere, d, h, gemeisterte 
technische Lösung. Im Unterschied zum 
Bau der Faquswerke war damit eine 
Identität von Herstellungsweise und 
ästhetischem Ausdruck der neuen Ge- 
staltungsmittel gewonnen. Beispiel 
hierfür sind die Fensteröffnungen: die 
im Faguswerk noch in einfacher Wei- 
se nebeneinandergesetzten Dreh-, 
Kipp- und Mittelachsenkippfenster fin- 
den sich am Bauhausgebäude als 
mechanisch bedienbare, die Struktur 
der Fassadenfläche belebende Fen- 
sterreihen (Abb. 8). Ähnliche Entwick- 
lungslinien lassen sich an konstrukti- 
ven Details, besonders an der Stütze- 
Riegel-Knotenausbildung, ablesen 
(Abb. 12-14). 

Das Problem der gläsernen Eckausbil- 
dung, das heißt des dabei neu gewon- 
nenen Gestaltwerts in der dialekti- 
schen Aufhebung eines traditionellen, 
ästhetisierten Prinzips visueller Lost- 
abtragung an den Gebäudeecen, ist 
oft in der Literatur am Beispiel der 
beiden Gebäude behandelt worden. 
Ein Vergleich von Faguswerken und 
Bauhaus zeigt jedoch, daß bei den 
Faguswerken eine Idee die Formbil- 
dung des Details determinierte und 
dies in zum Teil umständlichen, nicht 
ausgereiften Konstruktionen realisiert 
wurde. Die konstruktiven Details am 
Bauhausgebäude hingegen sind Aus- 
druck beherrschter Technik, die eine 
ursprünglich gesetzte Idee nunmehr 
als reifes Gestaltungsprinzip ästhetisch 
wirken lassen kann. Genau dieser Um- 
schlag ist es, der sich im Prozeß des 
Bauens und Gestaltens von 1911 bis 
1926 vollzog. 

Faguswerke und Bauhaus stehen stell- 
vertretend für einen ÖGesamtprozed 
des revolutionären Umbruchs der Ge- 
sellschoft, für einen Wandel der An- 
sichten und ästhetischen Werte, mo- 
bilisiert durch soziale Bewegungen und 


gewaltige Fortschritte in Wissenschaft 
und Technik und Technologie. 

In den Faquswerken werden heute 
noch immer Schuhleisten produziert. 
Die Firmenleitung verstand es, die 
Produktion auf aktuelle technisch-tech- 
nologische Wandlungen einzustellen, 
und hat gleichzeitig das Produktions- 
profil des Werkes mit neuen moder- 
nen Produktionslinien erweitert. Die 
funktionelle Brauchbarkeit des Grund- 
körpers der Faguswerke ist heute und 
in Zukunft keinesfalls in Frage gestellt, 
Neue Fragen allerdings stellen sich 
aus heutiger Sicht für die Rekonstruk- 
tion eines derartigen „Baudenkmals”. 
Freilich sind heute in Alfeld die Stahl- 
profile von 1911 physisch verschlissen, 
wobei ihr ideeller Wert erhalten blei- 
ben soll und muß. Gleichzeitig aber 
haben sich die Nutzungsansprüche 
der Mitarbeiter hinsichtlich Raumklima 
und Wärmedämmeffekte bedeutend 
verändert. Die daraus entsprungene 
Diskussion brachte das Rekonstruk- 
tionsvorhaben Faguswerke aus der 
Sicht der Experten an die Grenzen 
denkmalpflegerischer „Macbarkeit“ 
Hierbei zeigte es sich erneut, daß ein 
lebendiger, gesellschaftlich objektiv 
erforderlich werdender Nutzungswan- 
del bei Architekturdenkmalen dieser 
Art ein rein konservatorisches denk- 
malpflegerisches Konzept ad absur- 
dum führt und aktive „gestaltende 
Denkmalpflege“ mit neuen technischen 
Mitteln und qualitativ höherer, wenn 
auch stilistisch unveränderter Gestalt- 
prägung bedarf, 

Noch viel weniger als beim Faguswerk 
kann eine heutige Raum- und Baukör- 
perkonzeption für das Bauhaus Des- 
sau die alte „Gesamtfunktion” wie- 
derholen. Mehrjährige Erfahrungen, 
die am Bauhaus Dessau aus Entwurfs- 
seminaren und aus der Werkstattar- 
beit von Architekten, Baupraktikern, 
Designern und bildenden Künstlern 
gewonnen wurden, zeigen, wie die 
„aufgehobene" Raum- und Gestalt- 
qualität des Bauhauses zu außeror- 
dentlicher Leistungsstimulanz für die 
heute dort Tätigen führt. Sie zeigen 
aber auch, daß eine tragfähige neue 
räumliche Grundgliederung erst nach 
mehrjährigen Nutzungserfahrungen 
sich profilieren kann und sich im Wan- 
del der Nutzung selbst weiter wandeln 
wird. Bei der Rekonstruktion des Bau- 


hauses wurde davon ausgegangen, in 
der Dimensionierung dem ideellen 
ästhetischen Wert durch Genauigkeit 
in der Dimensionierung der Details 
zu entsprechen und der inneren Funk- 
tion weiter Flexibilität und Entwicklung 
zu lassen. In der baupraktischen Rea- 
lisierung kamen dabei auch neue Bau- 
stoffe und Herstellungsweisen zum 
Einsatz. Zeitzeugen beurteilen die bis- 
her gegenüber 1926 veränderte funk- 
tionelle Raumordnung positiv. In Ver- 
bindung damit wurde immer wieder 
die Auffassung vertreten, daß denk- 
malpflegerischee Rekonstruktion bei 
sich verändernder gesellschaftlich sinn- 
voller Nutzung in einem gesetzmäßi- 
gen Zusammenhang mit weiterem Ge- 
staltungsfortschritt stehen muß. Auch 
in dieser Hinsicht enthalten die beiden 
Signalbauwerke der modernen Ardhi- 
tektur produktive Erfahrungen für zu- 
künftige Aufgaben. 


I Neuere Publikationen zu Gropius’ Gesamtschaf- 
fen ermöglichten es, weit über bisher Weröffent- 
lichtes hinaus wesentliche Zusammenhänge der Dio- 
lektik von Baukörpergestaltung und Designentwick- 
lung unserer Epoche anhand won Pisnierleistungen 
des Meuen Bauens über eine Zeitspanne von 70 
Jahren zu analysieren sowie aktuelle Berüge zu Ge- 
staltungstheorie und -proxis herzustellen. vgl, Probst/ 
schädlich, Walter Gropius, Bd. I, Verlag für Bau- 
wesen 1985; Karin Wilhelm „Walter Gropius 
Industriearchitekt", Wieweg 1983; Winfried Nerdin- 
gers Kotalog zur Groplus-Ausstellung des Busch- 
Reisinger-Museums, Cambridge/Moss. USA, Gebr, 
Mann-Verlag 1985; vol, ober auch: Wulckow-Muel- 
ler, Bauten der Arbeit und des Verkehrs aus deut- 
scher Gegenwart, Karl Robert Langewisch Verlag, 
Königstein im Tounus & Leipzig 1925; Weber, 
Helmut, Wolter Gropius und dos Faguswerk, Call- 
way, München 1961 

2 vgl, Gräönwald, B. u. M.: Haus am Horn, Experi- 
ment für die Serie, in: formn+zweck 2/83, 5. 16 #. 

3 Probst/Schädlich: Walter Gropius, Bd. 1, Der Ar- 
chitekt und Thesretiker, WEB Werlag für Bouwesen, 
Berlin 1985, 5. 180, In dieser Weröffentlichung 
wird, gestützt durch neueren Quellenoufschluß, ouf 
dieses Bauwerk hingewiesen, dos zu diesem Zeit- 
punkt praktisch die wällig optimele Einrichtung 
durch die Bauhauswerkstätten besaß. 

4 Wilhelm, K.: Wolter Gropius Industriearchitekt. 
Ylewag 4 Schn, Brounschweigl'Wlesbaden 1983, 
Seite Ba4z2s 

5 vgl. Muche, G.: Zur Neugestaltung des proletari- 
schen Wohnhauses, in: Uraniojleno, Heft 7/1924/25, 
April, 5, 204 f. 

ö& Weber, H.: Gropius und das Faguswerk, Callway, 
München’ 1961 

? vgl, Zimmermonn, M.: Fagus-Erhaltung oder Er- 
neuerung, ein Artikel in Frankfurter Allgemeine Zei- 
tung vom 3, 10. 1965, der Probleme des Erneue- 
rungsanspruchs won funktionell Intokter Baudenk- 
malen om Beispiel der Auseinandersetzungen in 
der BED um die Rekonstruktion der Faguswerke 
aufwirft, 


15 


M SLUB 


Wir führen Wissen. 


U / 
form +zweck http\'digital.si, 


den deid416501729-19860060/17 gefördert von der 
MEILE 
Deutschen Forschungsgemeinschaft DFG 


KULTUR 


M SLUB 


Kramer-Seminar 


Angelika Trebeß 


Vom 26: 5. bis 5. 6. 86 fand, veranstal- 
tet vom AlF, im Bauhaus Dessau ein 
Seminar besonderer Art statt. Kein 
Entwurfsseminar im üblichen Sinne, 
sondern ein internationales „Gestal- 
tungsseminar Ferdinand Kramer", des- 
Wettbewerbsausschreibung das 
Ziel setzte, ein Designkonzept für den 
Stauraum in der Wohnung kollektiv 
zu erarbeiten. Mit dem Namen Ferdi- 
nand Kramer verbinden sich zunächst 
Assoziagtionen: Neues Bauen, Das 
Neue Frankfurt, normierte Gebrauchs- 
geräte für den Älltag, Exil in den USA, 
Frankfurter Universitätsbauten. . . Es 
ist jedoch weniger eine Reihe von Ge- 
genständen, die in Erinnerung gerufen 
wird, als vielmehr eine äußerst ein- 
prägsame Gestaltungshaltung, die 
Heinz Hirdina, Mitinitiotor und Leiter 
des Seminars, als ein Verhältnis von 
Kontinuität und Diskontinuität charak- 
terisierte: Kontinuität, die in der sozia- 
len Verantwortung liegt, und Diskonti- 
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nuität, die darin besteht, daß immer 
wieder neue Gestaltlösungen aktuell 
werden, wenn man sich wie Kramer 
auf die neuen Bedingungen einstellt. 
Konsequenzen dieser Haltung veran- 
schaulichte Lore Kramer, zwei Tage 
lang Gast und Gesprächspartner des 
Seminars, anhand von Kramers Möbel- 
entwürfen: wos entworfen werden muß 
und das Finden adäquater Gestal- 
tungsprinzipe leitet sich vom sozial 
übergreifenden Zusammenhang ab. 
Das Gestaltungsseminar auf die Per- 
son Ferdinand Kramers zu beziehen 
baut Erwartungen auf, Erwartungen, 
die durch das unsensationelle Thema 
„Aufbewahren in der Wohnung” ent- 
täuscht werden könnten, sofern man 
das Thema auf die engen Grenzen 
des Behältnismöbels beschränkt und 
unter Wettbewerb nichts weiter als 
den Wettlauf um einen ersten Preis 
für ein neues Erzeugnis versteht. 
Das Seminar hatte diese Beschrän- 
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kung nicht. Nicht ein Gegenstand, 
sondern ein Problem stand zur Dis- 
kussion, und damit waren Spielräume 
für die Aufgabenstellung eröffnet, die 
oft von vornherein verschlossen sind. 
Die obligate Ideenrunde fragte nach 
den Bedingungen dieser Tätigkeit: 
Wer bewahrt was, warum und wo 
auf?, und stellte, bezugnehmend auf 
den Massenwohnungsbau, eine Män- 
gelliste Problematisiert 
wurde sowahl der Wahnungsgrundriß, 
der die Grenzen des Aufbewahrens 
festlegt, als auch das Möbel, in dem 
aufbewahrt werden kann sowie der 
Gegenstand, der verstaut werden soll: 
Drei Entwurfsansätze, denen in vier 
verschiedenen Gruppen nachgegan- 
gen wurde. Allen Vorschlägen gemein- 
sam war das Bemühen, wandelnden 
Bedürfnissen des jeweiligen Nutzers 
anpaßbar zu sein: anpaßbar durch 


zusäömmen,. 


einen variablen Grundriß oder flexib- 
(Fortsetzung auf Seite 20) 
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Der variable Grundriß (1) 

Die Arbeitsgruppe 1 wählte als Ausgangs- 
punkt den Wohnungsgrundriß und stellte 
die Frage nach seiner Veränderbarkeit. Sie 
machte den Vorschlag, anstelle der nicht- 
verrückbaren Betonwände demontierbare 
Trennwände nach dem Prinzip Stütze/und 
Ausfachung zu installieren. Die Stütze, eine 
Art Knoten, könnte in die Betonaußenwän- 
de eingelassen sein und dem Bewohner 
als Anschlußstück für die Bildung seines 
Grundrisses dienen, Das kann geschehen, 
indem er sich mit Hilfe weiterer Stützen 
selbst eine Wand baut, denkbar ist ober 
ebenso das Ansetzen von Regalen, Schrän- 
ken, Rollos. . . 
Der zweite Vorschlag dieser Gruppe geht 
vom festgefügten Grundriß aus und zeigt 
Möglichkeiten des mobilen Stauraumes: Ein 
fahrbarer Grundrahmen mit mobilen Con- 
toinern, zum zentralen Stauraum zusam- 
mengefügt, ist sowohl in Altbauten, Neu- 
bauten als auch in künftigen Wohnbau- 
ten denkbar. Dezentral kann ein solcher 
Stauraum verschiedenen Tätigkeiten zuge- 
ordnet sein und bei Nichtbedarf den Be- 
wegungsspielraum in der Wohnung erheb- 
lich erweitern, Modifiziert ist dieses Prinzip 
auch im Küchenbereich anwendbar, indem 
höhenverstellbare Container individuellen 
Arbeitshöhen, also auch denen, die von 
der Norm abweichen, angepaßt werden 
können. (Abb. 10-16) 


Themas ver bewahrt was, warum und wo auf? 
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Gruppe 1: Jochen Burhenne, Ivanı Cap- 
kova,’CSSR, Daniela Karasova/C5SR, Ja- 
cek MikolajezakVR Polen, Claus Krüger, 
Hartmuth Weise, Claus Worschech 
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Der variable Grundriß (2) 

Auch hier den Grundriß zum Ausgangs- 
punkt, ging es der zweiten Arbeitsgruppe 
nicht um seine konstruktiven Bedingungen, 
sondern um die Neuordnung der traditio- 
nell aufgeteilten Funktionsbereiche in der 
Wohnung. Ausgehend von einem offenen 
Grundriß (wie ihn das Hannes-Meyer-Se- 
minar zuvor erarbeitet hat}, machte sie 
den Vorschlag, in der Wohnung einen Zen- 
tralbereich zu schaffen und Wohnraum — 
Küche sowie Schlafraum — Bad/WC als 
sich durchdringende Bereiche zu betrach- 
ten, Der Zentralbereich hat die Aufgabe, 
die anderen Räume von Gegenständen 
bzw. Tätigkeiten zu entlasten. Er kann ge- 
schlossen sein oder sich den anderen Räu- 
men öffnen. Für die funktionsüberlagerten 
Bereiche sollten Stouräume entwickelt wer- 
den, die beidseitig zu nutzen sind. 

(Abb. 17-19) 


Gruppe 2: Werner George, Hans Götze, 
Helmut Kleine, Kiril Nikoltschefi,WR Bulgo- 
rien, Elenko Rantschew, Erhard Sieg, Ur- 
sula Thierfelder 
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= 73 
Die Schränke 
Der theoretische, der atmende, der funktionierende Schrank, der 
Puppen-Poppen-, der Kipp-Klipp-Klapp-, der Oben- und Unten-, 
der Anti- und der Sitzschrank wurden von der dritten Gruppe er- 
funden, Sie setzte die bereits eingerichtete Wohnung mit Schrän- 
ken, Sitzgruppen, Regalen. ,. voraus und erkundete Resträume in | 
der Wohnung (Ecken, Decke, Fußboden). Sie erdachte Schränke, 
mit denen man sonst nie weiß wohin, die zu-, ausklappbar, platz- 
sparend sind, die je nach Bedarf zum Arbeitsplatz, zur Gästetafel, 
zum Spielpodest oder zur Sitzecke gemacht werden können, 
(Abb. 20-26) N TEEN 
+ VARUABLE SPANNWEITE 
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A HOTBARR DACH 
| ah er | | 
| N h = Mengen, | 
OBEN» SCHRAMM, zu sun mn 
Gruppe 3: Thomas Gnauck, Gerhard Heinlein, Abota Heisc-Salary/ Fre | 
UVR, Reiner Kluge, Herwig Loeper, Peter Pape, Rotraut Pohl | 24 
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Gruppe 4: Andrea Engelmann, Noboru 
Inoue/Japan, Teun Teunissen van Moanen/ 
Niederlande, Erika Melzer, Helga Patitz, 


Heinz Schauß, Rüdiger Sudau 
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(Fortsetzung von Seite 16) 

len Stauraum, durch Modulsysteme 
oder die Erschließung bisher ungenutz- 
ter Räume oder das Suchen von neuen 
Gestaltungsprinzipien für Gegenstän- 
de unter dem Aspekt ihrer Aufbewah- 
rung. Das Seminar ist nicht allein 
durch die entstandenen Entwürfe zu 
charakterisieren. Seine Besonderheit 
liegt im Provozieren kreativer, jedoch 
nicht wirklichkeitsfremder Arbeitswei- 
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Der verstaute Gegenstand 

Wie muß der Gegenstand aussehen, der 
nicht nur angenehm zu benutzen ist, son- 
dern auch leicht zu verstauen? Wie kann 
das Behältnis in der Wohnung verstaut 
werden? Fragen, mit denen sich die vierte 
Gruppe beschäftigte, Die Antworten: 

— ein in die Küche integrierbares Behält- 
nissystem für Sekundärraohstoffe, 

— ein Faltkofler; 

— Prinzipien des Zusammenlegens von Klei- 
dung und ihres Aufbewahrens in Papp- 
kartons; 

-— ein Stabwerkregal, das die Container 
aufnehmen kann, frei im Raum stehend 
oder der Wand zugeordnet; 
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sen, liegt im ganzheitlichen Bezug auf 
ein Thema und der Herausforderung 
zu kollektiver und solidarischer Ent- 
wurfsarbeit. Architekten und Gestal- 
tern war mit der Ausrichtung des Se- 
minars die nicht alltägliche Gelegen- 
heit geboten, die herkömmlichen Ein- 
schränkungen strenger Arbeitsteilung 
aufzuheben und im komplexen thema- 
tischen Zugang Originalität, individu- 
elle Stärken und Kooperationsfähig- 
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Porzellan, Glas und Edelstahl für Kochen] 
Zubereiten, Speisen, Aufbewahren; 

— die: „Entdeckung Decke“ als Stauraum 
für Gegenstände; 

— ein Würfel, als Tisch oder Behältnis ver- 
wendbar, dessen Deckplatte sich durch Ent- 
falten vergrößern läßt, der, mit anderen 
Würfeln zusammengestellt, eine Liegefläche 
ergibt und 

— ein Modell, das alles in sich vereint — 
vom Wohnungsgrundriß bis zum verstauten 
Gegenstand. 

(Abb, 27-32) 


keit zu erkunden und zu entwickeln. 
Das Kramer-Seminar am Bauhaus er- 
wies sich nicht nur als ein förderungs- 
würdiges Modell für kreatives Arbei- 
ten im internationalen Rahmen — ein- 
schließlich des Austausches von Erfah- 
rungen, Quolitätsmaßstäben und Per- 
spektivvorstellungen — es war auch ein 
Seminar, das in seltener Resonanz zu 
den Räumen dieses Hauses stand. 
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Standardisierung 


Serie, Vielfalt und Bedarf 


Rudolf Horn 


Die Anforderungen an die Wohnung 
und ihre Ausstattung haben in gesell- 
schaftlichen Dimensionen seit langem 
die Schwelle elementarer Bedürfnisse 
überschritten. 

Materieller Wohlstand und ein stetig 
wachsendes Bildungs- und Informa- 
tionsniveou rufen Bedürfnisse nach ei- 
ner differenzierten Ausprägung der 
Gebrauchseigenschaften der Wohnung 
hervor, Anerkennt man einerseits die 
Breite dieser Bedürfnisvielfalt als auch 
andererseits die Notwendigkeit, sie 
durch rationelle, technologisch hoch- 
entwickelte Industrieproduktion zu be- 
friedigen, schließt das selbstverständ- 
lih die Bereitschaft des Gestalters 
ein, sensibel auf kulturelle Prozesse 
wie auf technologische Erfordernisse 
zu reagieren und ökonomische Wir- 
kungen zu begünstigen. Andererseits 
müssen Produktion, Distribution und 
Konsumtion so modelliert sein, daß die 
ökonomischen Vorzüge moderner 
Technik von äquivalenten funktionalen, 
sozialen und kulturellen Wirkungen 
gestützt sind. Insofern ist die These 
von der gesellschaftlichen Indifferenz 
technologischer Entwicklungen in Fra- 
ge zu stellen, denn Wertvorstellungen 
und soziale wie kulturelle Inhalte 
müssen auch in der Technik durchge- 
setzt werden. 

Nicht Unifizierung der Bedürfnisse, 
sondern ihre vielfältige Ausbildung 
und Erfüllung ist Teil unserer sozia- 
listischen Programmatik. Die Möglich- 
keit, soziale Exklusivität des Wohnens 
aufzuheben, indem die allgemeine 
Verfügbarkeit dafür notwendiger 
räumlicher und gegenständlicher Vor- 
aussetzungen durch industrielle GroB- 
produktion gesichert wird, birgt jedoch 
in konzeptioneller Sicht Probleme. 
Erstens: Wenn Industrie und Handel 
in vermeintlichem Interesse wirtschaft- 
licher Fertigung und Handelstätigkeit 
einer Produktions- und Vertriebsstra- 
tegie folgen, die auf indisponiblen 
Finalprodukten mit relativ starrem 
Nutzungsmuster beruht, besteht Ge- 
fahr für die Ausbildung von Vielfalt 
und Unverwechselbarkeit menschlicher 
Lebensumwelt. Vielfalt meint vor allem 
vielfältige Brauchbarkeit der Produkte, 
welche visuelle Vielfalt wesentlich her- 
vorbringt. 

Zweitens: Wenn der Versuch unter- 
nommen wird, Bedürfnisvielfalt durch 
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vorwiegend nur visuell bestimmte Viel- 
falt und häufigen Modellwechsel zu 
erfüllen, besteht Gefahr für die ratio- 
nelle Nutzung industrieller Produk- 
tionstechnologie, für ihre wissenschaft- 
lich-technische Weiterentwicklung und 
für ihre maximale wirtschaftliche Wirk- 
samkeit. 

Der Irrtum beginnt mit der Gleich- 
setzung von Bedürfnisvielfalt mit For- 
menvielfalt. 

Eine Vielzahl von Industrieprodukten 
für das Wohnen macht zunächst ein 
Auseinanderfallen von Nutzungskon- 
zeption und tatsächlicher Bedürfnis- 
vielfalt deutlich. Starre Nutzungsprin- 
zipe bewirken starres Gebrauchsver- 
halten und erzeugen mehr oder we- 
niger den Wunsch nach Veränderung. 
Zugleich sorgt eine modisch-dekora- 
tive Behandlung dafür, daß die eine 
Produktgeneration durch die andere 
und diese durch die nächste abgelöst 
wird. 

5o stellt sich Ergebenheit ein gegen- 
über immer neuen Trends, die nichts 
bewirken als eine neue Äußerlichkeit. 
Im Gebrauch befindliche Erzeugnisse 
werden durch andere künstlich veral- 
tet, Gestalt, Form oder Farbe „trend- 
getreuer" Produkte stiften keine per- 
sonalen Bedeutungen mehr. 

Es entstehen Formen von Konsum, die 
sozialistischen Wertvorstellungen wi- 
dersprechen, weil sie Stofflichkeit und 
Arbeit bewußt verschleißen. Natür- 
lich werden hier kreatives Verhalten 
und schöpferischer Umgang mit Kon- 
sumgütern nicht der Konsumtion ent- 
gegengesetrzt. Vielmehr sollten im 50- 
zialismus Kreativität und Genuß als 
Momente des Konsums entwickelt 
werden, um ein ÄAneignungsverhalten 
zu stimulieren, das auf die Erfüllung 
realer, nicht manipulierter Lebensbe- 
dürfnisse gerichtet ist. Solches Kon- 
sumverhalten ist ein bedeutsames Re- 
gulativ für die Produktion! und ein 
aktives Element im gesellschaftlichen 
Reproduktionsprozeß. Produktgestal- 
tung muß sich folglich den Erforder- 
nissen des individuellen Ge- und Ver- 
brauchs ebenso zuwenden wie de- 
nen der industriellen Fertigung. 

Ein elementares Erfordernis moderner 
Industrieproduktion ist die wirtschaft- 
liche Serie. Sie ist Voraussetzung für 
rationelle Nutzung hochentwickelter 
Produktionstechnik. In seinen besten 
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Erscheinungen vergegenständlicht das 
serielle Produkt den wissenschaftlich- 
technischen und sozial-kulturellen 
Standard einer gesellschaftlichen Ent- 
wicklungsstufe, Deshalb bedarf mo- 
derne Produktionstechnik der Standar- 
disierung als wesentlichem Regulativ 
industriell produzierter Kultur. Stan- 
dardisierung, modulare Ordnung und 
konstruktive Strukturierung sind jedoch 
schon deshalb notwendig, um gegen 
unwirtschaftliche und unnötige Viel- 
zahl von Bauteilen für ein Erzeugnis 
oder Erzeugnisprogramm zu wirken. 
Nicht annehmbar ist der Standpunkt, 
daß Standardisierung nur in einer pri- 
mitiven Technologie begründet liegt, 
während die Automatisierung die Tü- 
ren weit aufstößt für wahrhafte Wiel- 
falt und damit Standardisierung über- 
flüssig werden läßt. Dies würde be- 
deuten, Standardisierung einseitig, le- 
diglich in ihrer technisch-ökonomischen 
Wirkungsrichtung zu begreifen. Die 
funktionale, soziale und kulturelle Be- 
deutung, die die Standardisierung 
besitzt, wird so häufig übersehen. 
Standardisierung überträgt die positi- 
ven Gehalte geschichtlich überkomme- 
ner und in der Gegenwart erprobter 
Gebrauchs- und Gestaltwerte ebenso 
wie wissenschaftlich oder experimen- 
tell gefundene technische Parameter. 
Das betrifft neben den konstruktiven 
Erfahrungen, dem Werkstoffverhalten 
und den mechanischen Erfordernissen 
auch die ergonomischen, hygienischen 
und medizinischen Maßgaben, Kom- 
plexität, Disponibilität und Varianz 
des Erzeugnisses oder Erzeugnispro- 
gramms, aber eben auch AÄngebots- 
und Vertriebsformen, Serviceleistun- 
gen, Gebrauchsgewohnheiten usw. usf. 
Diese historisch erarbeiteten Gehalte 
werden durch Standards und über die 
Serie verallgemeinert. Hierin wurzelt 
ein demokratischer Prozeß, der exklu- 
sve Bindungen von Erzeugnisqua- 
lität aufhebt. In diesem Netzwerk ist 
Standardisierung nicht nur ein Regu- 
lativ für die Entwicklung sogenannter 
Standardprodukte, die sich als Träger 
fundamentaler Wertvorstellungen zu 
präsentieren haben, sondern auch für 
die Entwicklung des wissenschaftlich- 
technischen Fortschritts. Standardisie- 
rung kann folglich nicht als eine ne- 
gativ und zeitlich begrenzt wirkende 
Erscheinung gering entwickelter Tech- 
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nologie dequalifiziert werden; im Ge- 
genteil, sie ist unter sozialistischen 
Produktionsverhältnissen auf jedem 
Niveau wissenschaftlich-technischer 
Entwicklung, auch für den Designer, 
gänzlich unverzichtbar. 
Standardisierung ist ein System tech- 
nisch-ökonomisch und gebrauchswert- 
orientierter Bestimmungen, das, ver- 
mittelt über serielle Fertigung, in Pro- 
duktion, Distribution und Konsumtion 
gesellschaftlich gewollte Werte trans- 
formiert. So gesehen stellt sich serielle 
Reife eines Produktes nicht nur als 
technisch-ökonomische Leistung, son- 
dern auch als soziale und kulturelle 
Qualität dar. 

Wenn zukünftig durch hochproduktive 
und hochdisponible Technologien eine 
ungleich größere Erzeugnisvielfalt mög- 
lich wird, erlangt die Standardisierung 
ihre volle Bedeutung, 

Mit Zukunftstechnologien verbindet 
sich die Hoffnung auf unbegrentte Er- 
zeugnisvielfalt. Richtig ist, daß pro- 
grammgesteuerte Fertigungstechnolo- 
gien eine höhere Disponibilität be- 
sitzen als gegenwärtige und daß im 
Bereich der Wohnung und Wohnungs- 
ausstattung —- erzeugnisabhängig 
durch Standardisierung, Bauteilverein- 
heitlichung und Bauteilkombination 
auf der Grundlage modularer und 
konstruktiver Ordnungsstrukturen — Er- 
zeugnisprogramme in sehr viel grö- 
Berer Variantenbreite verfügbar sein 
werden. Doch auch bei verfügbarer 
moderner Technologie ist die ökono- 
mische und Versorgungseffektivität 
einer Sortiments- und Produktstrategie 
schwer vorstellbar, die einen Betrieb 
dazu zwingt, sein Typenprogramm nur 
unablässig mit visueller Wirkung zu 
verbreitern. Ist es angesichts stark dif- 
ferenzierten Wohnverhaltens, höchst 
verschiedener räumlicher Gegebenhei- 
ten, sozialer Beziehungen, kultureller 
Interessen und Anschauungen, Milieu- 
vorstellungen, persönlicher Hobbys, 
beruflicher Reflexionen denn von Be- 
lang, ob zum Beispiel ein Möbelbe- 
trieb ein oder zehn Erzeugnisse her- 
stellt, wenn diese nicht unterschieden 
sind in ihrer Gebrauchstypik? 

Das Verhältnis von industrieller Pro- 
duktion, Produktvielfalt und Bedarf ist 
noch aus anderer Sicht aktuell und 
bedeutsam. Seit Beginn der ersten in- 
dustriellen Revolution in Europa bis 
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heute ist eine Industrie entstanden, 
die es ermöglicht, Millionen Produkte 
in einer gleichbleibenden Qualität, 
frei von Zufälligkeiten, zu erzeugen. 
Dieses Potential moderner Produktiv- 
kräfte eröffnet in Verbindung mit re- 
volutionären politischen und sozialen 
Umwälzungen endlich die Möglichkeit, 
daß keine Klasse, keine soziale Grup- 
pe, kein Mensch mehr ausgeschlossen 
sein muß vom Besitz und vom ver- 
nünftigen Gebrauch jener räumlich- 
gegenständlichen Voraussetzungen, 
die Lebensumwelt in ihrer werktägli- 
chen und sonntäglichen Erscheinung 
gestaltbar und angenehm werden las- 
sen. 

In dieser historischen Zeitspanne ist 
jedoch der kleinbürgerliche Jammer 
über schlimme Folgen der Großpro- 
duktion, der Standardisierung, über 
Nivellierung und Gleichmacherei, den 
Verlust der „Spuren des Handwerkli- 
chen" infolge industrieller Fertigung 
der Produkte für den breiten Konsum 
nie verstummt. Die Denunzierung der 
Industrieprodukte durch Scheinquali- 
tät hat bis zum heutigen lag die kul- 
turelle Identität der Menschen defor- 
miert. Die Beschwörungen, im Namen 
der Bedürfnisse Vielfalt zu erzeugen — 
damit was heute Mode ist, morgen 
in den Mülleimer der Geschichte wan- 
dern kann -, erreichen auch die Klein- 
mütigen in unserem Lager. Diese Be- 
schwörungen führen zu wenig ande- 
rem als ständigen Versuchen, sub- 
stantiell gleichen Sachen den An- 
schein zu geben, immer neu, anders 
und originell zu sein. Deshalb der 
ständige Wirbel, die dauernde Suche 
nach dem Seltsamen, dem Anormalen, 
dem Ungewöhnlichen. Alles unter dem 
Motto: „Es lebe die Show, das histori- 
sche Zitat, die Banalitüt, das Vergäng- 
liche!"? Was wird bewirkt? Tatsächliche 
Funktionen werden verhüllt, kleinbür- 
gerliche Geltungsansprüche erfüllt, Be- 
sucherbeifall erheischendes Interieur 
fabriziert — kostspielige Demutsgebär- 
den gegenüber Tauschwert und Profit. 
Derartige Vielfalts- und Differenzie- 
rungsstrategien sind von antiindu- 
strieellen Praktiken begleitet; keine 
neuen Gebrauchswerte mehr, die au- 
thentischen, der Gesellschaftsentwick- 
lung förderlichen Bedürfnistendenzen 
folgen, sondern an die Bewegungs- 
formen modischer Trends gebundene 
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Gegenstände, deren moralischer Ver- 
schleiß und Ersatz kalkulierbar ist. 
Dekorative Gestaltung überlagert und 
verkrustet die Gebrauchsfunktionen. 
Die Eingliederung dieser Erzeugnisse 
in gegebene Gebrauchszusammenhän- 
ge ist schwierig. 5ie verursachen in 
der Wohnung des Nutzers oft eine 
Veränderungskette. 

Von hier aus sind die Übergänge zu 
einer Sortimentskonzeption fließend, 
welche auf der Fertigung funktionell 
und visuell invarianter Typen in gro- 
Ben Serien beruht. Typenvielfalt ent- 
springt nicht unterschiedlichen Ge- 
brauchswertkomplexen,  \Werkstoffen 
oder konstruktiven Strukturen, sondern 
den Versuchen einer kosmetischen 
Typcharakteristik und dekorativen Dif- 
ferenzierungsmethoden. 

Der Widerspruch zwischen industrieller 
Produktion und individueller Konsum- 
tion wird solcherart weder gelöst nach 
ausgehalten, sondern bestenfalls in 
der Gestaltung ausgesöhnt: Statt Vo- 
rianz der Schein von Vielfalt, statt Ver- 
fügbarkeit eine Unzahl unveränderbo- 
rer Festlegungen. Dem Nutzer bleibt 
nur die Wahl zwischen mehr oder we- 
niger von seinen tatsächlichen Bedürf- 
nissen abweichenden Angeboten. 
Niemand käme auf den Gedanken, 
eine Schreibmaschine herzustellen, die 
an Stelle der Buchstaben Wörter auf 
der Tastatur hat — und was würde 
mit der Literatur geschehen, wenn man 
deren kleine Bauelemente ersetzen 
würde durch eine, wenn auch sehr 
große Zahl von Sätzen? Weshalb also 
dieser starre, invariante Weg zur 
„Vielfalt"? 

Die Protagonisten halten dafür, daß 
Produktion und Vertrieb den gering- 
sten Aufwand erfordern, wenn unver- 
änderlich festgelegte Verkaufseinhei- 
ten produziert, disponiert, angeboten 
und verkauft werden können. Dabei 
wird noch immer verkannt, doß indi- 
viduelle Konsumtion nicht beendet ist, 
wenn das Konsumgut gekauft (ver- 
kauft) ist, sondern sie erst beginnt, 
indem zu dessen Gebrauchs- und Ge- 
staltwerten positive oder negative Be- 
ziehungen hergestellt werden. Letzt- 
endlich wird in diesem Prozeß erst 
alle bis dahin aufgewandte Arbeit be- 
stätigt oder in Frage gestellt. In sol- 
chen AÄrgumentationen drückt sich auch 
ein Mangel an Vertrauen in die Sou- 
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veränität und Kreativität der Nutzer 
aus. 
Eine Bestimmung der Gebrauchsei- 


genschaften nach dem Prinzip der sta- 
tistischen Mitte, das heißt die Ver- 
nachlässigung differenzierter Bedürf- 
nisse zugunsten vorherbestimmter 
Durchschnitssqualitäten, führt zwangs- 
läufig zu Erzeugnissen, deren Funk- 
tion und Erscheinung sehr ähnlich 
sind. 

Industrielle Produktion kann weder 
mit vorindustriellen noch mit eindimen- 
sionalen Sortimentskonzeptionen be- 


trieben werden. Notwendig ist eine 
übergreifende Strategie der Sorti- 
mentsentwicklung, die von unserer 


Gesellschaft zu veranlassen und zu 
verantworten ist und die den blind 
wirkenden Kräften des Marktes entge- 
genwirkt. Der Konflikt im Verhältnis 
von industrieller Großproduktion und 
Bedürfnisvielfalt ist also nicht durch 
Technik, Standardisierung und große 
Serie ausgelöst, sondern vor allem 
durch eine Erzeugnis-, Produktions- 
und Handelskonzeption, die das funk- 
tionell und visuell unveränderlich fi- 
nalisierte Erzeugnis zur Voraussetzung 
erhebt. Dieses Prinzip vermittelt die 
Erfordernisse individueller Nutzung 
nur unzulänglich mit den Notwendig- 
keiten und Möglichkeiten industrieller 
Großproduktion. 

Auf dem Boden der sozialistischen Ge- 
sellschaft kann sich industrielle Form- 
gestaltung der Verpflichtung nicht ent- 
ziehen, Wirkungsbedingungen mit zu 
entwickeln, welche die Anpassung der 
Gegenstände an die Bedürfnisse tat- 
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sächlich ermöglichen. Zu planen ist 
eine entsprechende Gebrauchstypik 
der Produkte für den Bereih des 
Wohnens, eine Typik, die Anpassung 
an Nutzerbedürfnisse ermöglicht. Zu 
planen ist auch eine Finalisierung, die 
die produktive Sphäre übergreift und 
in die Sphäre der Konsumtion hinein- 
reicht. Aber Finalisierung und Spiel- 
raum für Anpassung dürfen nicht un- 
zulässig auf die Verwendung von 
„Baukösten" reduziert werden. Die 
Möglichkeiten reichen vom Baukasten 
bis zum unveränderlich fertigen Pro- 
dukt, das für individuelles Brauchen 
verfügbar bleibt. Es ist absehbar, daß 
dies von weitreichender Bedeutung 
ist für die Entwicklung geeigneter For- 
men der Produktion, besonders jedoch 
des Handels. 

Die Bestimmung des Finalisierungs- 
grades von Erzeugnissen oder Erzeug- 
nisprogrammen durch die Industrie 
ist abhängig von der Art des Erzeug- 
nisses. Sie ist ein gestaltungs-, pro- 
duktions- und handelskonzeptionelles 
Problem, mit dem sich interessante 
und schwierige Entscheidungen verbin- 
den. Obgleich die Spanne der Mög- 
lichkeiten vom „Selbstmachen nach 
Maß" bis zur einfachen Kombination 
on sich fertiger Teile eines Erzeugnis- 
sortiments reicht, kann es nur darum 
gehen, 'die großartigen Möglichkeiten 
rationeller Industrieproduktion voll zu 
nutzen. Hoandwerklihe Ergänzung 
oder Weränderung des Industriepro- 
duktes durch den Nutzer ist nur dann 
als Teil einer Finalisierungskonzeption 
zu vertreten, wenn die erwünschten 
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fotografiert auf Bitte der Redaktion 
von Christian Brachwitz 


Effekte sich industrieller Machbarkeit 
tatsächlich entziehen. Industrielle Pro- 
duktion darf nicht auf Schleichwegen 
umgangen werden. 

Industrieprodukte für den Bereich des 
Wohnens, die durch die Variabilität 
auf Langfristigkeit des Gebrauchs, auf 
Langfristigkeit der Produktion und da- 
mit auf Produktionsökonomie angelegt 
sind, ermöglichen, daß jede Genera- 
tion von Nutzern mit diesen Erzeug- 
nissen ihre eigenen Vorstellungen von 
Brauchbarkeit, Zweckmäßigkeit und Er- 
scheinungsbild verwirklicht. Die Ent- 
wicklung produktions- und nutzungs- 
variabler Erzeugnissysteme an Stelle 
invariabler, lediglich kosmetisch diffe- 
renzierter Finalprodukte entspricht zum 
einen den technologischen Bedingun- 
gen einer arbeitsteiligen Großproduk- 
tion, zum anderen ermöglichen derar- 
tige Erzeugnissysteme dem Nutzer die 
Erfüllung differenzierter Bedürfnisse in 
einem Finalisierungsprozeß, der zu- 
gleich eine Form des aktiven indivi- 
duellen Konsumierens, des praktischen 
Genusses ist. Wirkliche Gebrauchs- 
und Erscheinungsvielfalt stellt sich ein, 
wenn die Gegenstände für das Woh- 
nen zu benutzen sind als Werkzeug 
für die Gestaltung des Lebens. 


Anmerkungen 

1 Marx, Karl: Einleitung ‘zur Kritik der politischen 
Okonomie, in: MEW, Bd. 13, 5. #3 

2 Hirdina, Heinz: Machwort zu Schnaoidt „Umwelt- 
bürger und Umweltmacher“, Fundus-Bücher 83/84, 
5, 30) 


23 


M SLUB 


Wir führen Wissen. 


a] 
form+zweck 


httpi/digital.s ‚den deiidAN'6501729-19860060125 gefördert von der n]je 
KULTUR Deutschen Forschungsgemeinschaft U WW 


M SLUB 


Wir führen Wissen. 


Standardisierung 


Aufgaben und Probleme 


Gisela Schramm, Traute Thiele[ASMW 


Die volkswirtschaftliche Aufgabenstel- 
lung der Standardisierung 

Durch die Standardisierungsverord- 
nung vom April 1984 wurde die gene- 
relle Zielstellung der Standardisierung 
wie folgt formuliert: Die Standardisie- 
rung ist konsequent zu nutzen für die 
Intensivierung der gesellschaftlichen 
Arbeit und die rationelle Gestaltung 
des gesamten Produktionsprozesses, 
insbesondere Gewährleistung 
eines zunehmend günstigeren Verhält- 
nisses von Aufwand und Ergebnis auf 
der Grundlage der Steigerung der Ar- 
beitsproduktivität, der Erhöhung und 
Sicherung der Qualität aller Erzeug- 
nisse und der Senkung des spezifi- 
schen Produktionsverbrauches. 

Damit leistet die Standardisierung 
einen wichtigen Beitrag zur Erhöhung 
der Wirksamkeit der qualitativen Fak- 
toren des Wirtschaftswachstums, wie 
sie auf dem Xl, Porteitag für die neue 
Etappe der ökonomischen Strategie 
formuliert wurden. Sie ist unmittelba- 
rer Bestandteil der Aufgaben des wis- 
senschoftlich-technischen Fortschritts 
und wird in zwei Richtungen wirksam: 
Einmal im Prozeß der Forschung, Ent- 
wicklung, Konstruktion und Technolo- 
gie die in Standards festgelegten 
Bestlösungen, wie zum Beispiel Be- 
rechnungsverfahren, Houpt- und An- 
schlußBmaße, Bestimmungen zum Ge- 
sundheits- und Arbeitsschutz oder auch 
Festlegungen zur Information und Do- 
kumentation, zu berücksichtigen. Zum 
anderen werden die im Prozeß von 
Wissenschaft und Technik erreichten 
optimalen Lösungen in Standards fest- 
gelegt und in der Breite der Volks- 
wirtschaft verbindlich durchgesetrt. 
Mit jedem überarbeiteten oder neu- 
erarbeiteten Standard muß ein für die 
Volkswirtschaft nachweisbarer ökono- 
mischer Effekt erzielt werden. 

Die erste grundsätzliche Aufgabe der 
Standardisierungsarbeit ist die Erhö- 
hung und Sicherung der Qualität aller 
Erzeugnisse, insbesondere die Ge- 
währleistung von Spitzenqualität.” Das 
betrifft sowohl die Erhöhung der Ge- 
brauchseigenschaften, insbesondere 
Zuverlässigkeit und Lebensdauer als 
auch die gestalterische Qualität der 
Erzeugnisse. Standards haben dabei 
die Funktion des entscheidenden 
Örientierungs- und Bewertungsinstru- 
mentes der Kombinate und Betriebe 
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für die Sicherung und Erhöhung der 
Qualität aller Erzeugnisse zu erfüllen, 
Auf der Grundlage von Standards 
wird die staatliche Qualitätskontrolle 
durch die Fachabteilungen der Waren- 
prüfung des Amtes für Standardisie- 
rung, Meßwesen und Warenprüfung 
(ASMW) und die Staatlichen Quali- 
tätsinspektionen des ASMW durchge- 
führt. 

Neben der Festlegung des qualita- 
tiven Niveaus von Erzeugnissen in 
Standards werden Standards als Mit- 
tel genutzt, Qualitätssicherungssyste- 
me in den Kombinaten und Betrieben 
wirksam durchzusetzen. Diese haben 
das Ziel, eine gleichbleibend hohe 
Qualität der Erzeugnisse in der Pro- 
duktion zu sichern und schrittweise die 
fehlerfreie Arbeit in der Industrie ein- 
zuführen. 

Die zweite grundsätzliche Aufgabe: ist 
die Rationalisierung der Produktion 
und der Produktionsvorbereitung. 
Dazu werden in Standards Regelun- 
gen getroffen, die einen hohen Grad 
der Vereinheitlichung von Baugrup- 
pen und Einzelteilen sichern, die die 
Paßfähigkeit und Austauschbarkeit der 
Erzeugnisse gewährleisten und die die 
volkswirtschaftlich optimalen Sortimen- 
te durchsetzen. Zunehmend gewinnen 
solche an Bedeutung, die dazu bei- 
tragen, in der Industrie rechnerge- 
stützte Systeme der Produktionsvorbe- 
reitung und -steuerung wie CAD/ 
CAM-Lösungen einzuführen. 

Die dritte grundsätzliche Aufgabe ist 
die Senkung des Verbrauchs an Ma- 
teriol und Energie im Reproduktions- 
prozeß. Auch hier geht es darum, daß 
die planmäßig vorgesehene Produk- 
tionssteigerung im wesentlichen ohne 
Erhöhung der materiellen Fonds der 
Volkswirtschaft erreicht wird, Es gilt, 
das Verhältnis von Aufwand und Er- 
gebnis im Reproduktionsprozeß durch 
den ökonomischen Einsatz und die 
optimale Nutzung der Eigenschaften 
der Werkstoffe zu verbessern. In der 
DDR werden deshalb durch Festle- 
gungen in Standards progressive Be- 
rechnungs-, Konstruktions- und Projek- 
tierungsvorschriften durchgesetzt, die 
den Leichtbau, den zweckmäßigsten 
Materialeinsatz und damit eine hohe 
Materialdkonomie ermöglichen. In 
gleicher Weise wirkt die Festlegung 
von technologischen Richtwerten. Be- 
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deutungsvoll für die Materialökonomie 
sind Standards, die zu einer hohen 
Veredelung eingesetzter Roh- und 
Werkstoffe führen, die eine Wiederver- 
wendung von Sekundärrohstoffen si- 
chern und die den Transportaufwand 
reduzieren. Mit der Standardisierung 
von Energieverbrauchsnormativen wer- 
den technisch-ökonomisch begründete 
Vorgaben für den zulässigen Energie- 
verbrauch von Anlagen, Äggregaten 
und Geräten fixiert, die den rationel- 
len Einsatz von Energie sichern. 

Die vierte grundsätzliche Aufgabe ist 
die Gewährleistung und weitere Ver- 
vollkommnung des Gesundheits- und 
Arbeitsschutzes sowie Brandschutzes, 
der Landeskultur und der Gestaltung 
und des Schutzes der Umwelt. 

Diese Aufgabe trägt der Forderung 
Rechnung, alles zu tun, daß sich durch 
Nutzung  wissenschaftlich-technischer 
Erkenntnisse und Lösungen die Ar- 
beits- und Lebensbedingungen der 
werktätigen Menschen ständig ver- 
bessern. Auf diesem Gebiet hat die 
Standardisierung eine zutiefst sozial- 
politische Bedeutung und Verantwor- 
tung. 

In Standards werden Festlegungen 
getroffen zur Erhaltung der Gesund- 
heit der Menschen im Arbeitsprozeß, 
zu Verhaltensweisen im Umgang mit 
Produktionsmitteln, mit Erzeugnissen 
und mit der natürlichen Umwelt und 
zum Schutz von Leben und Gesund- 
heit der Anwender standardisierter 
Erzeugnisse. 

Man kann einschätzen, daß es zuneh- 
mend gelingt, diese Aufgabenstellun- 
gen mit hohen und anspruchsvollen 
Ergebnissen zu realisieren. Bei einem 
staatlichen Standardwerk von etwa 
29900 Standards werden jährlich ca. 
2000 Standards überarbeitet bzw. neu 
erarbeitet. Nach Angaben der Kom- 
binate wird mit den wissenschaftlich- 
technischen Lösungen, die in Stan- 
dards fixiert und über Standards 
durchgesetzt werden, ein jährlicher Ge- 
samtnutzen von 450 Millionen Mark 
erreicht. In der metallverarbeitenden 
Industrie wurde in den Jahren 1981 
bis 1985 eine Einsparung von ca. 
36,5 kt Walzstahl, 25,3 kt Gußerzeug- 
nisse und 2860000 G)J Energie er- 
zielt. Durch die Vereinheitlichung von 
Standords mit der UdSSR auf dem 


Gebiet des Moschinenbaues trat eine: 
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Reduzierung von Um- und MNachrü- 
stungskosten in Höhe von 20 Millio- 
nen Mark für Importe ein. 


Die Leitung und Planung der Stan- 
dardisierung und die Aufgaben des 
ASMW, der Ministerien und der Kom- 
binate in diesem Prozeß 

Entscheidend für die Wirksamkeit der 
Standardisierung ist bereits die Pla- 
nung und Festlegung der Aufgaben 
zur Ausarbeitung bzw. Überarbeitung 
von Standards, 

Mit den Grundrichtungen der Stan- 
dardisierung, die ausgehend und in 
Übereinstimmung mit den gesamt- 
volkswirtschaftlichen Zielstellungen und 
den Hauptrichtungen von MNaturwis- 
senschaft und Technik für den jewei- 
ligen Planungszeitraum die entschei- 
denden Wirkungsgebiete der Standar- 
disierung beinhalten, wird der zentrale 
staatliche EinfluB des ASMW durch- 
gesetzt. In engem Zusammenwirken 
mit dem ASMW wird von den Mini- 
sterien und Kombinaten gesichert, daß 
daraus wissenschaftlich-technisch und 
ökonomisch begründete Aufgabenstel- 
lungen für die Standardisierung in 
den Kombinaten und Betrieben ab- 
geleitet werden. Die Aus- und Über- 
arbeitung der Standards erfolgt in 
Verantwortung der Kombinote, deren 
leistungsstarke Forschungs- und Ent- 
wicklungspotentiale eine gute Voraus- 
setzung dofür sind, daß mit großer 
Sachkunde Standardisierungsarbeiten 
als Bestandteil der Forschungs- und 
Entwicklungsarbeiten gelöst werden. 
Mit der Standardisierungsverordnung 
wurde den Generaldirektoren die Ver- 
antwortung für die zweigspezifische 
Umsetzung der grundsätzlichen Auf- 
gaben der Standardisierung übertra- 
gen. Sie haben zu sichern, daß 

— in den Pflichtenheften zur Entwick- 
lung von Erzeugnissen, Verfahren und 
Technologien die erforderlichen Auf- 
gaben der Standardisierung mit ho- 
hen ökonomischen und wissenschaft- 
lich-technischen Zielstellungen festge- 
legt werden, 

— die Standards so rechtzeitig ausge- 
arbeitet werden, daß sie nach Ab- 
schluß der Forschungs- und Entwick- 
lungsarbeiten vorliegen, damit durch 
sie die verallgemeinerungswürdigen 
Forschungsergebnisse in der volks- 
wirtschaftlichen Breite durchgesetzt 


werden können, 

— die Einhaltung der Standards kon- 
trolliert und das Niveau der in ihnen 
festgelegten Regelungen überprüft 
wird. Darüber hinaus muß gewähr- 
leistet werden, daß die Standards 
ständig den volkswirtschaftlichen Er- 
fordernissen entsprechen und im er- 
forderlihen Fall rechtzeitig Maßnah- 
men zur Veränderung des Standard- 
inhaltes eingeleitet werden. 

Zur vollen Wahrnehmung der Verant- 
wortung für die Standardisierung wer- 
den die Leiter von speziellen Stan- 
dardisierungsorganen unterstützt. 


Standards der DDR, ihr Rechtscharak- 
ter und zulässige Abweichungen von 
Standards 

In der DDR gibt es vier Arten von 
Standards, die im Ergebnis der ge- 
planten Standardisierungsaufgaben 
entstehen: DDR-Standards, Fachbe- 
reichsstandards, Werkstandards mit 
Qualitätsmaßstäben und \Werkstan- 
dards. 

DBER- und Fachbereichsstandards sind 
staatliche Standards, die als Rechts- 
vorschriften in der ganzen Volkswirt- 
schaft verbindlich sind. Sie sind in 


jedem Fall Gegenstand von Wirt- 
schoftsverträgen zwischen Kombinaten, 
Betrieben oder anderen Einrichtun- 


gen, und zwar auch dann, wenn sie 
dort nicht ausdrücklich genannt wer- 
den. Letzteres trifft auch für die Qua- 
litätsfestlegungen in den Werkstan- 
dards mit Qualitätsmaßstäben zu. 
In DDR-Standards werden Regelun- 
gen aufgenommen, die für die sozia- 
listische Volkswirtschaft von außeror- 
dentlicher Bedeutung sind und für 
einen längeren Zeitraum Gültigkeit 
besitzen werden. Beispielsweise wer- 
den Regelungen getroffen zur grund- 
sätzlichen Sicherung der Paß- und 
Kopplungsfähigkeit von Baugruppen 
und Einzelteilen. Dazu gehören die 
Toleranz- und Passungssysteme, Ge- 
winde- und Verzahnungsfestlegungen. 
DDR-Standards werden wegen ihrer 
hohen volkswirtschaftlichen Bedeutung, 
ihrer breiten Wirkung in der Volks- 
wirtschaft und der gesamtstaatlichen 
Verantwortung des ASMW für diese 
Regelungen durch den Präsidenten 
des A5SMW bestätigt. 

Die Fachbereichsstandards. (der über- 
wiegende Teil der staatlichen Stan- 


dards) enthalten in erster Linie Fest- 
legungen zur effektiven Gestaltung der 
Kooperationsbeziehungen in der Volks- 
wirtschaft, die von den Generaldirek- 
toren der Kombinate zu treffen sind. 
Dazu gehören die Gestaltung opti- 
maler Sortimente von Erzeugnissen 
und die Gebrauchseigenschaften von 
Erzeugnissen und Erzeugnisgruppen, 
wie Leistungsparameter, Kopplungsfä- 
higkeit. 

In den letzten Jahren, insbesondere 
seit 1980, ist die Zahl der Fachbereichs- 
standards erheblich gewachsen. Es 
gibt fast 28 900 Fachbereichsstandards 
und 1 000 DDR-Standards. 
Fachbereichsstandards werden von 
den Generaldirektoren der Kombina- 
te bestätigt, aber erst mit ihrer Be- 
kanntgabe durch den Präsidenten des 
ASMW rechtswirksam. 

Die staatlichen Standards erhalten 
ihren verbindlichen Status für die ge- 
samte Volkswirtschaft generell da- 
durch, daß sie durch den Präsidenten 
des ASMW im Gesetzblatt der DDR 
bekanntgegeben werden. 
Werkstandards mit Qualitätsmaßstä- 
ben (wWSQG) sind eine neue Art von 
Standards. Sie sind für alle industriel- 
len Erzeugnisse auszuarbeiten, die 
zur Gewährleistung der staatlichen 
Qualitätskontrolle beim ASMW anzu- 
melden sind”, Ausgenommen hiervorı 
sind Erzeugnisse, die unter Berück- 
sichtigung des saisonbedingten Ver- 
kaufs und der modischen Gestaltung 
entwickelt und produziert werden, so- 
wie Erzeugnisse, deren Fertigung nach 
spezifischen Kundenwünschen erfolgt. 
Der Hauptinhalt der WSG läßt sich in 
drei Gruppen zusammenfassen: 

1. Festlegungen zur Charakterisierung 
und Bewertung der Gebrauchseigen- 
schaften der Erzeugnisse, wie zum Bei- 
spiel Kennziffern der Zweckbestim- 
mung, Zuverlässigkeit und Lebens- 
dauer sowie gegebenenfalls zur Form- 
gestaltung; 

2, Kennziffern, die die Effektivität des 
Erzeugnisses und den Aufwand seiner 
Herstellung charakterisieren, wie zum 
Beispiel Festlegungen zur Material- 
und Energieökonomie, zum Arbeits- 
zeitaufwand; 

3, Anforderungen an die musterge- 
treue Fertigung. Dazu zählen bei- 
spielsweise Rückweisquoten, Söortenan- 
teile und andere, wofür jedoch zur 
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schrittweisen Erreichung der fehlerfrei- 
en Arbeit befristete Senkungsroten 
festgelegt werden. 

Werkstandards werden von den Kom- 
binaten und Betrieben in großem Um- 
fang zur rationellen Lösung betrieb- 
licher Aufgaben genutzt. In den Werk- 
standards treffen die General- oder 
Betriebsdirektoren Festlegungen, mit 
denen beispielsweise technologische 
Abläufe vereinheitlicht, die Auswahl 
von Werkstoffen, Halbzeugen oder 
Normteilen aus staatlichen Standards 
getroffen, Informationsträger einheit- 
lich gestoltet und konkrete Maßnah- 
men der betrieblichen Qualitätssiche- 
rung und Standardisierung für den 
Betrieb oder das Kombinat verbindlich 
gemacht werden. 

Alle Entwürfe staatlicher Standards 
und WSG werden vor ihrer Bestäti- 
gung bei Teilnahme des ASMW, der 
Kooperationspartner sowie der Kon- 
troll- und Überwachungsorgane ge- 
prüft, was grundsätzlich in der Ab- 
schlußverteidigung der wissenschaft- 
lich-technischen Arbeiten erfolgt. Ihre 
Anwendung in der Volkswirtschaft ist 
verbindlich. Abweichungen sind nur in 
speziellen, gesetzlich geregelten Fäl- 
lern oder bei Vorliegen einer Geneh- 
migung zur Abweichung vom Standard 
zulässig. 


Zur internationalen Arbeit auf dem 
Gebiet der Standardisierung 

Die Bearbeitung internationaler Stan- 
dardisierungsaufgoben erfolgt in der 
DDR nach den gleichen Grundsätzen 
und Prinzipien wie die nationaler Auf- 
gaben und vor allem in enger Be- 
ziehung zu ihnen. 

Zur Zeit bestehen ca. 5500 RGW- 
Standards, von denen ca. 4200 von 
der DDR mitbestätigt wurden. Im Han- 
del mit der UdSSR wird von den wei- 
teren ca. 1 100 vereinheitlichten Stan- 
dards ausgegangen. Mit diesen ge- 
meinsamen Standards soll in den 
RGW-Ländern das technologische Ni- 
veau wesentlich beeinflußt, die Stei- 
gerung der Arbeitsproduktivitäöt be- 
stimmt und die Lösung der sozialpoli- 
tischen Aufgaben unterstützt werden. 


siehe Verordnung über die Entwicklung und Siche- 
rung der Qualität der Erzeugnisse vom 1. Deazem- 
ber 1983, in: Gesetiblatt DDR Tell I Berlin (1983- 
12-37) 37, 5. 405-412 


26 


form+zweck 


Standardisierung 


Arbeitsmittel Standard 


Michael Bading 


In Weiterbildungsveranstaltungen für 
Designer ist die Durchsetzungsfähig- 
keit in der Praxis ein zentraler und 
immer wiederkehrender Diskussions- 
gegenstand. In diesem Zusammen- 
hang beklagen zumeist junge Kolle- 
gen die mangelhafte Realisierung ihrer 
Entwürfe aufgrund veralteter Techno- 
logien und Standards. 

Die hierzu im Gegensatz stehenden 
guten Erfahrungen des Gestalterkol- 
lektivs im Werkzeugmaschinenkombi- 
nat „’. Oktober" Berlin waren Anlaß 
zu diesem Beitrag. 

Prämissen 

— Technische Normierung ist seit Be- 
ginn der Industrialisierung — unabhän- 
gig vom Stand der Entwicklung der 
Produktivkräfte — ein probates Mittel 
zur Leitung, Planung und Qualitätssi- 
cherung der materiellen Produktion. 
-— Ein Standard ist im Konstruktions- 
und EntwicklungsprozeßB Handlungs- 
vorschrift und zugleich Werkzeug für 
Ingenieure Es besteht für Designer 
kein Grund, dieses Werkzeug nicht zu 
nutzen. 

— Wer als praktisch arbeitender In- 
dustrieformgestalter im komplizierten 
System der Standardabstimmungen 
Einfluß nehmen will, muß die Zusam- 
menarbeit mit den Spezialisten, den 
Standardisierungsingenieuren, suchen. 
Praxis 

Seit Bestehen des VEB Werkzeugma- 
schinenkombinat „7. Oktober" Berlin, 
also seit 1959, arbeiten die hier an- 
gestellten Formgestalter in ihrer Funk- 
tion als Leitstelle für Formgestaltung 
mit dem Büro für Standardisierung 
(Bf5) des Kombinates zusammen. Vor 
allem die in den Überarbeitungspha- 
sen der Werkstandards auftretenden 
Fragestellungen an die Leitstelle für 
Formgestaltung werden hier nicht nur 
in kurzen Zuarbeiten abgehandelt. 
Sie werden auch als Teilaufgaben in 
die Jahresarbeitspläne der Gestalter 
aufgenommen. 

So funktioniert seit Jahren im Wir- 
kungsbereich unserer Leitstelle eine 
Reihe von Standards im Geltungsbe- 
reich des Industriezweiges als Mittel 
zur Durchsetzung eines Öestaltungs- 
profils. Das sind Standards mit so 
„trockenen" Titeln wie BSK 35/01 
(Maschinengestaltung, Farbgestal- 
tung), BSK 35/04 (Maschinengestal- 
tung, Werbegrafik), BSK 71 (Betriebs- 
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zeichenschilider WZM), BSK 225/01 
(Sichtscheiben WZM), TGL 30108/08 
(Betätigungs- und Anzeigeelemente Öe- 
sundheits-Arbeits-Brandschutz -GAB-), 
TGL 21 196 (Farbgestaltung WZM). 
Solche und weitere Standards sind in 
ihren Überarbeitungsphasen Arbeits- 
gegenstand der Leitstelle für Formge- 
staltung unseres Kombinates. 
Gleichzeitig sind sie in ihrer jeweili- 
gen aufgabenbezogenen Anwendung 
Arbeitsmittel aller beteiligten Gestal- 
ter. 

Ein Beispiel: 

Der Werkstandard BSK 255/01 „Sicht- 
scheiben für Arbeitsräume" in seiner 
Fassung vom Januar 1984 wurde in 
langfristiger Zusammenarbeit zwischen 
Gestaltern und Standardisierungsinge- 
nieuren formuliert. Die Abbildungen 1 
bis & zeigen Sichtscheiben in Arbeits- 
raumabdeckungen, wie sie seit Kom- 
binatsgründung mit mehr oder weni- 
ger gestalterischem Erfolg und je nach 
betriebsspezifischem technologischem 
Vermögen konstruktiv realisiert wur- 
den. Seit dem 1. 4, 1984, dem Verbind- 
lichkeitsdatum des Standards, ist be- 
triebsweit festgelegt, in welchen Ab- 
messungen und in welcher Ausfüh- 
rung Sichtscheiben aus Sicherheitsglas 
eingesetzt werden dürfen. Damit ist 
dieser Standard eine unentbehrliche 
Diskussionshilfe bei der praktischen 
Gestaltungsarbeit an Arbeitsraumab- 
deckungen und Maschinenverkleidun- 
gen. 

Resümee 

Kreative gestalterische Arbeit und Ar- 
beit mit Standards sind durchaus ver- 
einbar. Aus der Sicht unserer Gestal- 
tergruppe mit ihrer langen beruflichen 
Erfahrung ist es nicht sinnvoll, „Ge- 
staltungsrezepte” zu erfinden und zum 
Standard erheben zu lassen, da sie 
dem technischen Fortschritt nicht ge- 
nügen können. Vielmehr ist es erfolg- 
versprechend, gestaltungsrelevante 
Defekte in bestehenden Standards (zu 
Detailproblemen) aufzuspüren und zu 
ändern sowie für die künftige Arbeit 
möglichst viele gestalterische Frei- 
räume zu schaffen. Hierbei empfiehlt 
es sich, praxisbezogen auf der Ebene 
der Werkstandards zu beginnen. Über 
einen längeren Zeitraum ist es so mög- 
lich, das Gestaltungsprofil eines Kom- 
binates positiv zu beeinflussen. 
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Sichtscheiben in Arbeitsraumabdeckungen, wie sie 
in verschiedenen Worionten in Workreugmaschinen 
eingebaut wurden. Ergebnis der praktisch gewon- 
nenen Erfahrungen ist der Workstandord „Sicht- 
scheiben für Arbeitsräume”, in dem der Einbau won 
Sichtscheiben bezüglich Form, Technologie, Moteriol 
für alle neu- und welterentwickelten Maschinen des 
Köambingtes verbindlich festgelegt ist. 
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1 

Revwolverdrehautomot DRT 50, 195% 

Die Entwicklung von Automaten macht den Einbou 
von Sichtscheiben nötig, 

2 
Revolverdrehautsmot DR 50 MC, 1970, mit rückwärtig 
geschraubter Glashalterung 

3 

Schrägbett-ODrehmoschine D5 ANG, 
Ben beifestigtem Splitterschutz 


1782, mit ow- 
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4 
Schrägbett-Drehmaschine DS 3/CHNC, 1981, mit In- 


nen befestigtem Splitterschutz 

5 

Mehrspindel-Drehautomat DAM 4,0, 1982 
Fenstervariante in einer Verkleidung aus Plast 
ä 


Außenrundschleifmaschine 5A 5, 1977, mit einem 
dem Standard entsprechenden Fenster 
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Standardisierung 


Standard und Variation 


Joachim Glomb, Herwig Loeper 


„. . ‚selbst die Kunst“, so schrieb Wil- 
helm Ostwald bereits 1914, „verträgt 
ohne Verlust eine sehr weitgehende 
Normierung, wie die Erfahrung aller 
Zeiten und Völker gezeigt hat. Es sei 
daran erinnert, daß die musikalische 
Gestaltung auf dem Gebiet der Sin- 
phonie, der Sonate, des Trios, Quar- 
tetts usw., also des größten Teils der 
Instrumentalmusik, sich durch etwa 
zwei Jahrhunderte in der traditionellen 
Form der vier Sätze Allegro, Ändante, 
Scherzo und Finale bewegt hat, und 
dach innerhalb dieser strengen For- 
men einen ungeheuren Reichtum zu 
entfalten vermochte. . ." 

Diesem zweifellos richtigen und hoff- 
nungsvollen Beispiel „elementarer” 
Standardisierung lassen sich weitere 
positive hinzufügen, aber auch solche, 
die nachdenklich stimmen. Wer kann 
darüber hinwegtäuschen, daß Be- 
griffe, wie Norm, Standard, Vorschrift 
und andere mehr, schnell ambivalen- 
te Assoziationen auslösen, wie die Be- 
fürchtung einer Beschränkung indivi- 
dueller Freiheiten, einer übermäßigen 
Administrierung, einer Beeinträchti- 
gung der Entfaltung schöpferischer 
Kreativität und einer gesunden, |le- 
benswichtigen Vielfalt... . und all das 
womöglich zugunsten pekuniärer Pro- 
duktions- und Vertriebsinteressen? 
Nicht nur „die Eintönigkeit nebenein- 
ander aufgereihter Häuserblöcke, in 
die mit der Maschinenpistole ganze 
Fensterreihen hineingeknattert schei- 
nen. . .", wie der Architekt Hermann 
Henselmann 1967 in der Weltbühne 
drastisch die Folgen einer allzu sorg- 
losen Typisierung und industriellen 
Massenfertigung im Wohnungsbau kri- 
tisierte, belegen den realen Hinter- 
grund solcher Nachdenklichkeit. Prak- 
tische Zeugnisse dafür gibt es in aller 
Welt. Doch läßt sich daraus postum 
ableiten „Standardisierung contra In- 
dividuum”? 

Dieser polemischen Fragestellung soll 
im folgenden mit einigen Überlegun- 
gen sowie mit Beispielen der stan- 
dardgerechten Planung individueller 
Wohn- und Betreuungsbereiche nach- 
gegangen werden. Es ist der Versuch, 
das musikalische Vorbild von Varia- 
tion und Fuge als gedanklichen An- 
satz zu übertragen auf die Frage nach 
Sinn und Grenzen einer notwendigen 
Synthese zwischen industrieller, stan- 
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dardisierter Fertigung im Wohnungs- 
bau und der ständig im Wandel be- 
findlichen industriellen Nutzung von 
Wohn- und Betreuungsstätten über 
ein Menschenleben hinaus. 
Okaonomische, soziale, kulturelle Ent- 
wicklung und wissenschaftlich-techni- 
scher Fortschritt sind ohne Zugrunde- 
legung gesellschaftlicher Konventio- 
nen und Normen nicht denkbar. 

Sie sind Ergebnisse und Leitlinien der 
komplexen geistigen Durchdringung 
sozialökonomischer, politischer, kultu- 
reller sowie wissenschaftlich-techni- 
scher Zusammenhänge innerhalb einer 
konkreten historischen Situation und 
gesellschaftlichen Formation. 
Staatlihe Rechtsnormen, Standards 
und Aufwandsnormative, aber auch 
Richtlinien, Empfehlungen und Kenn- 
ziffern entscheiden für eine über- 
schaubare Entwicklungsetappe oder 
gar darüber hinaus über Umfang und 
Form der Befriedigung des gesell- 
schaftlichen Bedarfs ebenso wie über 
den rationellen Einsatz von Arbeits- 
kräften, Investitionen, Material- und 
Energieressourcen. Sie nehmen nicht 
nur Einfluß auf den ProduktionsprozeB 
und die Gestaltung von Erzeugnissen, 
sondern auch auf die Entwicklung der 
Arbeits- und Lebensbedingungen, die 
Arbeitsproduktivität, die Gesunderhal- 
tung der Menschen, die Landeskultur 
und den Schutz der Umwelt. 

Der Wirkungsbereich all dieser Rechts- 
normen oder Leitlinien richtet sich da- 
bei einerseits nach dem jeweils fest- 
gelegten Verbindlichkeitsgrad, bleibt 
andererseits jedoch stets auf die volks- 
wirtschaftlichen Möglichkeiten fixiert. 
Das optimale Zusammenwirken vor 
allem Beschoffenheitsstandards 
(zum Beispiel Gebrauchswertforderun- 
gen) und Werfahrensstandards (zum 
Beispiel Konstruktion und Herstellung) 
sowie Aufwandsnormativen soll den 
maximalen volkswirtschaftlichen Nutz- 
effekt sichern. Dabei stehen sich Auf- 
wands- und Nutzenskriterien gleich- 
wertig gegenüber, die Sortimentsbrei- 
te der Produkte und Leistungen gilt 
als entscheidendes Regulativ. Im Ge- 
gensatz zu den meisten Konsumgütern 
ist bei den Erzeugnissen des Bauwe- 
sens von einer sehr langen Nutzungs- 
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zeit, von sich ständig verändernden 
Nutzungsbedingungen sowie von ei- 
ner festen Standortbindung auszuge- 
hen. 

Eine Aufwands-Nutzensbetrachtung ist 
aber vor allem über große Zeiträume 
außerordentlich schwierig und führt 


allgemein zur einseitigen Überbewer- 
tung des Herstellungsaufwandes und 
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der zum Erstellungszeitpunkt bestehen- 
den Erfordernisse, zum Beispiel aktu- 
elle Wohnbedürfnisse oder Leitbilder. 
Ein möglicher Wandel der Nutzeran- 
forderungen und selbst weitgehend 
objektivierbare Instandhaltungsauf- 
wendungen oder territoriale und de- 
mographische Aspekte dagegen fin- 
den in der Erzeugnisentwicklung des 
Bauwesens bisher allgemein nicht die 
erforderliche Beachtung. Dies ist um 
so unverständlicher, wenn man retro- 
spektiv bedenkt, welche gravierende 
Entwicklung sich in den vergangenen 
100 Jahren in der Lebensweise voll- 
zogen hat und wie sehr sich dabei die 
Wohnbedürfnisse verändert haben. 
Auch sind die ökonomischen Prioritä- 
ten falsch gesetzt für den, der weiß, 
daß in einem solchen Nutzungszeit- 
raum der Instandhaltungsaufwand für 
die Gebäude allgemein mehr als das 
Doppelte der Erstellungskosten be- 
trägt. 

Wo bleibt jedoch bei einer solchen 
Planung und Standardisierung der 
volkswirtschaftliche MNutzeffekt einer 
Kinderkrippe, eines Kindergartens oder 
einer Fünfzimmerwohnung, wenn lo- 
gischerweise innerhalb weniger Jahre 
die Kinder herangewachsen sind und 
das Elternhaus verlassen? Was wird 
aus dem Gebrauchswert dieser „maßB- 
geschneiderten” Bausubstanz, wenn sie 
infolge der veränderten Alters- und 
Bevölkerungsstruktur nicht mehr als 
solche gebraucht wird und man ihre 
langfristige effektive Nutzung nicht 
rechtzeitig bedacht hat? Was hilft da 
ein standardgerechtes, aufwandsmini- 
miertes Projekt, wenn die Nutzung 
„danach“ zum Beispiel als Jugendclub 
oder Tagesbetreuungsstätte für ältere 
Bürger und Behinderte nicht als „Nut- 
zungsvariation" einkalkuliert wurde? 
Was wird aus einer produktionsgünsti- 
gen 60 mm starken, sogenannten 
nichttragenden Betontrennwand in der 
WBS 70, wenn aus zwei 9 m? großen 
Kinderzimmern ein großer Raum für 
den Lebensabend der Großmutter in 
der Familie werden könnte? Wie qut 
wäre dann eine entfernbare Trenn- 
wand aus Gips oder gar eine demon- 
tierbare, versetzbare Leichtbauwand, 
die eine solche Variation zuließe? 
Was wird aus einer, zu Munderttau- 
senden im hocheffektiven Glockenguß- 
werfahren vorgefertigten und standar- 
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Wohnung 

4 Personen!d Räume 

i Flur 

2 Bad wc 

3 Küche 

4 Wahnraum 

5 Schlafraum 1 Person 

d Schlafraum 2 Personen 

7 Leggla 

vorilerbarer Grundriß in WBS-T-Geometrie, aber 
mit Pittellängswand, nichttragender Außenwand, 
ohne Sonitärraumzelle und mit flexiblen Tronn- 
wänden 


disierten Sanitäörraumzelle, über die 
wir heute beim Neubezug der Woh- 
nung überglücklich sind, morgen uns 
bereits ärgern, weil kaum der notwen- 
dige Platz für eine Waschmaschine 
vorhanden ist, und übermorgen, wenn 
wir alt geworden sind, wegen der 
räumlichen Enge nicht mehr die Bade- 
wanne benutzen können und für eine 
Variation, nämlich den Austausch der 
Wanne gegen eine Dusche, der Fuß- 
bodeneinlauf fehlt? Lassen wir dann 
noch das Argument einer effektiven 
Vorfertigung gelten, wo heute schon 
in Anbetracht des hohen Materialauf- 
wandes doppelter Raumbegrenzungen 
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Vorlationen der Wohnungsgrößen in einer stan- 
dardisierten Gebäudesektion durch Teilung oder 


Zusammenlegung von Wohnungen 
Fr 
Grundrißvariationen einer Wohnung 
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Wohnung 
2-3 Personen/d-3 Räume 


4 Küchs 

5 Eöplatz/Hobby 

& Wohnraum 

7 Schlafraum 2 Personen 

6 gegebenenfalls Kleinkind 

F Loggia 

Zweizonengrundrid auf der Fläche einer heutigen 
Wohnung für 4 Personen, erweiterter Sonitärbereich 
mit separatem WE und Bod, zum Teil mobile 
Trennwände 


und der Nichtverwendbarkeit für die 
Rekonstruktion von Altbauten Zweifel 
an der variationslosen Zelle angemel- 
det werden? Wo ist der volkswirt- 
schaftliche Nutzeffekt einer nach Stan- 
dard vorgenommenen Küchenausstat- 
tung, die man beim Bezug einer 
Neubauwohnung vorfindet? Diese Fra- 
ge wird sich vor allem der Mieter 
stellen, der die Küche seiner bislang 
bewohnten Altbauwohnung — für ihn 
selbstverständlih — nach seinen fami- 
liären Erfordernissen und individuellen 
ästhetischen Vorstellungen noch sel- 
ber ausgestattet und finanziert hatte, 
nun aber diese sorgsam gepflegte 
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Wohn-Schlafeinheit 

für 3 Personen 

1 Worrsum mit Waschtisch 
2 WC 

3 Wahn-Schlafraum 

4 Wohn-Schlafraum/Pfllege 
> Loggia 


3 

konzeptionelle Grundrifvariationen einer \Wohn- 
schlafeinheit in einem Wohnheim für ältere Bürger 
und Behinderte 


wieder veräußern und dafür möglicher- 
weise eine seinen Bedürfnissen weni- 
ger entsprechende oder vom Wormie- 
ter arg strapazierte Küchenausstattung 
übernehmen muß und, da sie nicht 
sein Eigentum ist, diese auch nicht 
variieren darf! 

Oder woher nehmen immer noch eini- 
ge von uns das moralische Recht, beim 
Neubau oder der Modernisierung von 
öffentlichen Einrichtungen auf die er- 
forderlichen spezifischen baulichen 
Maßnahmen für Kinder, ältere Bürger 
und Behinderte zu „verzichten”, sich 
über bestehende Gesetze, städtebau- 
lihe Planungsrichtwerte, Projektie- 
rungsrichtlinien hinwegzusetzen? Des- 
halb, weil diese Menschen in der 
Minderzahl sind? Wäre es nicht richti- 
ger, statt vieler aufwendiger Sonder- 
lösungen zum Beispiel in den Stan- 
dard für Wohngebäude (TGL 9552) die 
wenigen, aber wichtigen Forderungen 
einer alten- und behindertengerech- 
ten Gestaltung wenigstens für Erdge- 
schoßwohnungen und damit für zirka 
jede fünfte neu zu errichtende oder zu 
modernisierende Wohnung aufzuneh- 
men, zumal nahezu jeder sechste Bür- 
ger ein älterer ist und jeder von uns 
morgen ein Kranker oder Behinderter 
sein kann? 

Es sind wirklich oft nur Kleinigkeiten, 
die solche „Nutzungsvariationen" er- 
möglichen würden und damit vom 
Standard abweichende teure Sonder- 
lösungen oder dem Betroffenen eine 
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Wohn-Schlafeinheit 

für 2 Personen 
rollstuhlgerecht 

1 Warraum 

2 wWCWasch-/Duschroum 
3 Teeküche 

4 Wohn-Schlofraum 

5 Wohn-Schlafraum/ Pflege 
6 Loggia 


unnötige, für die Gesellschaft aufwen- 
dige Heimbetreuung ersparen könn- 
ten. 

Doch auch bei Berücksichtigung sol- 
cher Nutzungsaspekte und einer zu- 
nehmenden Verbesserung der allge- 
meinen Wohnbedingungen bleiben 
Heime für ständig betreuungs- und 
pflegebedürftige Menschen eine wich- 
tige Wohnolternative. 

Man muß sich also auch hier die Fra- 
ge beantworten, ob eine standardi- 
sierte Zimmerfläche von acht bis zehn 
Quadratmetern pro Heimplatz und der 
häufig damit notwendige Verzicht auf 
ein eigenes Zimmer und eigene Mö- 
bel künftig noch zu akzeptieren sind? 
Sollten später nicht aus den heutigen 
Wohn-Schlafeinheiten schrittweise 
großzügigere „Appartements” werden 
können, in denen dann gleich gut ge- 
wohnt, betreut und gepflegt werden 
kann? 

Kann sonst ein Heim mehr als eine 
Unterkunft sein, ein Krankenhaus mehr 
als eine „Reparaturwerkstatt für Men- 
schen”? Oder ist es möglich, in 
einem Krankenhaus durch ein einheit- 
liches, meist 3- oder 4-Bettzimmeran- 
gebot — aufgereiht an einem unper- 
sönlichen, nur dem Verkehr dienenden 
Flur -— dem erkrankten Menschen das 
Gefühl der Geborgenheit zu vermit- 
teln? Wohl kaum! Wie kann man dies 
für gegeben voraussetzen, wenn dem 
Patienten, der seine Krankheit als Ein- 
zelschicksal erlebt, plötzlich durch eine 
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Woahr-Schlafeinheit 

für ein Ehepaar 
rallstuhlgerecht 

i Vorroum 

2 WerWaosch-Duschraum 
3 Teeküche 

4 Wahnräum 

5 Schlafroum/Pflege 

& Loggia 


solche gebaute normierte Umwelt 
nicht nur jede Privatsphäre entzogen, 
sondern auch jegliche persönliche Di- 
stanz zu dem neben ihm liegenden 
aufgehoben wird? 

Auch hier wäre es erforderlich, sich 
von starren konventionellen Raum- 
strukturen zu lösen und demgegen- 
über Grundrissen den Vorzug zu ge- 
ben, die es gestatten, mittels flexibler 
Elemente rasch Räume zu bilden, zu 
schließen oder zu öffnen, ohne den 
Flächenaufwand zu erhöhen. Mit der- 
artigen Lösungen könnte nicht nur 
krankenpflegerischen Erfordernissen 
besser entsprochen werden, sondern 
auch der Patient könnte sowohl sein 
„eigenes Territorium” zur Wahrung der 
Privatsphäre abstecken als auch an- 
dererseits nach Bedarf Voraussetzun- 
gen für eine Kommunikation mit ei- 
ner sozialen Gemeinschaft von Mit- 
patienten herstellen. 

Vielleicht können diese Beispiele eine 
Anregung sein, Standardisierung um- 
fassender zu verstehen, dabei nicht 
nur an die Effektivität der Baubetrie- 
be zu denken, sondern ebenso on die 
immer bessere Gestaltung unserer Är- 
beits- und Lebensbedingungen und 
eine Befriedigung der Bedürfnisse der 
Menschen auf lange Sicht. Eine dyna- 
mische Standardisierung steht dem 
nicht im \Wege, wenn wir stets auch 
an das Morgen und die Vielfalt des 
Lebens denken. 
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Zur Ästhetik der drahtlosen Telegrafie (2) 


Chup Friemert, Hamburg 


Bis in die zweite Hälfte der zwanziger 
Jahre ist Radio-Hören vielfach ein Vor- 
gang der Beherrschung eines ganzen 
Apparate-Ensembles geblieben: Zum 
Empfangsgerät führt eine Antenne, 
die überwacht — oder bei einer Zim- 
merantenne umgestellt — werden muß, 
der Spannungszustand der gesondert 
untergebrachten Batterien ist zu kon- 
trollieren, die Röhren sind sehr emp- 
findlich, sie dürfen nicht überheizt 
werden — die Glühfarbe der Kathoden 
ist der Änzeiger —, und ein Kopfhörer 
oder separater Lautsprecher bilden 
das letzte Glied zwischen elektrischen 
Signalen und dem menschlichen Ohr. 
Die technische Struktur der Empfangs- 
einrichtungen muß homogen werden, 
besonders die Batterien sind eine 
Schwachstelle, ihre Lebensdauer liegt 
bei zwei bis drei Monaten, Anschluß 
und Wartung „bereiten dem Laien 
derartige Schwierigkeiten, schrecken so 
viele vom Ankauf einer Rundfunkanla- 
ge ab und verderben so oft den Emp- 
fang, daß man die Beseitigung der 
Batterien als wesentliche Maßnahme 
zur Vereinfachung der Bedienung be- 
zeichnen kann. Die meisten Empfän- 
ger besitzen sieben Anschlußstecker 
und verlangen drei oder sogar 
Batterien, Diese alle richtig anzuschlie- 
Ben ist eine Aufgabe, die dem Laien 
ungeheuer schwer erscheint."! Es ist 
auch eine Frage des Preises, denn 
Anosdenbatterien kosten alle zwei Mo- 
nate 20 bis 30 Mark. Die technisch 
ausgereiften Netzgeräte des Jahres 
1928 homogenisieren die Struktur, in 
mehr Haushalten kann die 
Stromversorgung vorausgesetzt wer- 
den. Damit ist ein Hemmnis für das 
„große, untechnisch eingestellte Publi- 
kum"? überwunden. 

Philips versucht, in der formal ange- 
glichenen Gestalt von Netzanschluß- 
gerät und Empfänger die verschiede- 
nen technischen Komponenten firmen- 
bezogen zu einer Gesamterscheinung 
zusammenzubinden, zum ästhetischen 
Gestaltsystem zu machen. Die Gehäu- 
se für verschiedene Gehalte gleichen 
sich an, die Gestalt der Gehäuse er- 
fährt eine zusätzliche Bestimmungsdi- 
mension durch die Marktstrategie des 
jeweiligen Kapitals; die symbolische 
Funktion ist dabei nicht hinreichend 
durch eine Gebrauchsnotwendigkeit 
bestimmt. 


vıer 


immer 


form+zweck 


Die entscheidende Verbesserung ist 
aber, dos Netzgerät einzubauen.? 
Selbst alte Gehäuse haben genügend 
freien Raum (vgl. Abb. 1/2), die Netr- 
geräte einfach aufzunehmen. „Die In- 
stallation und die Handhabung las- 
sen Fehler kaum mehr zu: die Geräte 
sind, wie der Engländer sagt, fool 
proof, fehlersicher geworden"*, jetzt 
kann der Rundfunk zu einer dauern- 
den und schließlich unentbehrlichen 
technischen Einrichtung für die Mas- 
sen" werden. 

Das Runkfunkgerät ist dichter 
„Haushaltsgegenstand aller einfach- 
ster Natur. . .„. der unabhängig von 
jedem Zusatzgerät sicher funktioniert 
und von jedem Kinde angeschaltet 
werden kann". Der Gebrauchswert- 
standard bezieht fortan das integrierte 
Netzgerät mit ein. Batterieempfänger 
werden spezielle Geräte, die nicht 
mehr in den Wohnungen stehen, son- 
dern als Gepäck mitgenommen wer- 
den. Entfallen Batterien, ihre techni- 
sche Handhabung und Zuleitungs- 
drähte zum Empfänger, nimmt der 
Druck ab, die Geräte in der Wohnung, 
auf dem Flur oder in einem Möbel zu 
verstecken. Kistenähnliche Holztruhen 
und lackierte Blechgehäuse, die an 


cm 


Konfektdosen erinnern, mit profilierten 
Sockeln und ebensolchen Deckeln, er- 
halten ein Vorne, die Geräte können 
frei stehen (Abb. 3-6), Pultgeräte ver- 
schwinden, Symmetrie zieht ein: die 


Vorderseiten sind mit Bedacht gestal- 
tet, betonen die simple Bedienung 
durch ein deutlich angeordnetes, kon- 
turiertes und herausgehobenes Be- 
dienfeld oder durch nur einen Knopf 
in der Mitte für die Sendersuche. Die 
räumliche Verteilung von Vorne und 
Seite bildet die Hierarchie der Tätig- 
keiten nach: Seltener vorkommende 
Handhabungen sind an die Seite ver- 
legt, dort finden sich Ein- und Aus- 
Schalter, Schalter für den Wellenbe- 
reih und Anschlußbuchsen für die 
Lautsprecher, die auch hinten liegen 
können. Die geordnete Vorderseite, 
deren verschiedene Oberflächen oder 
Materialqualitäten unterschiedliche 
Bereiche gegeneinander abgrenzen, 
konzentrieren damit auch Hand und 
Auge auf den jeweiligen Bedienungs- 
schalter. Je deutlicher aber die Ansicht 
gestaltet ist, desto mehr erhält sie den 
Charakter der Front, das Gerät be- 
darf einer Wand, vor der es steht. An- 
gelegt ist dies schon in manchen Ge- 
räten des Jahres 1929 (vgl. Abb, 7 bis 
10), ausgeprägt findet es sich ab 1930 
bei allen Geräten. Das Stehen ist jetzt 
gestaltet. Ein umlaufender Sockel 
springt entweder vor (vgl. Abb. 11-13) 
oder ist zurückgesetzt (Abb. 14), die 
Bedienungs- und AÄblesestellen sind 
klar auf der Frontplatte angebracht, 
sie ergeben zusammen eine unkom- 
plizierte, gegliederte Struktur nach 
symmetrischen Prinzipien, eine Art ge- 
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Empfänger Hörfunk 
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Arcolotte 3 WW 
Fi 


Telefunken # WW 

3 

Hersteller: Kramalin, 
ä 

Hersteller: Lorenz, 19297 
5 

Hersteller: Lorenz, 1929 
& 

Hersteller: Telefunken, 
7 
Hersteller: 


1929 


1930 


Lumaphon, 1927 


ordnete Fassade. Ist das Gehäuse in 
Kleinserienfertigung aus Holz, macht 
es keine Schwierigkeiten, die Vorder- 
seite besonders zu bearbeiten und 
etwa ein anderes Material zu benut- 
zen als beim Bau des Korpus (vgl. 
Abb. 11, 15). Umrandungen und Mas- 
ken vergrößern die kleinen Durchbrü- 
che optisch, hinter ihnen laufen kleine 
Skalen. Strukturierte Oberflächen ent- 
stehen durch ausgewählte Verwendung 
feinporiger Furniere, sorgfältig zu ei- 
nem Bild gelegt, lackiert und poliert. 
Damit die Stöße nicht nachgearbeitet 
werden müssen, werden sie zum Ge- 
genstand von Gestaltung. Anstatt die 
verschiedenen Teile bündig zu stoßen, 
werden sie deutlich als gewollte und 
überlegt hervorgehobene Schattenkan- 
ten ausgebildet und schwarz bemalt 
(vgl. Abb. 14, 16). 

Die kartellierte Radioindustrie verhin- 
dert einverständig eine Preiskonkur- 
renz: Von 1928 bis 1931 sinken die 
Preise nur um 25 Prozent. Äber selbst 
das bringt keine Verluste ein, der Fro- 
duktivitätszuwachs in der Herstellung 
liegt weit höher.” Die Gebrauchswert- 
konkurrenz hat sich eingeschränkt, die 
Funkausstellung verregelmäßigt den 
zeitlichen und die weniger sprunghaf- 
te Entwicklung den technischen Inno- 
vationszyklus, Die Eindruckskonkurrenz 
entfaltet sich. Siemens operiert 1930/31 
mit teuer erscheinendem Material: 
Eine Frontplatte aus reliefiertem, gold- 
lackiertem Metall mit halbkreisfärmig 
eingeschnittener Skala wird — in un- 
terschiedlichen Dimensionen - als 
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Merkzeichen zwei Jahre lang vor Ap- 
parate verschiedener Gebrauchswert- 
gattungen montiert und unterscheidet 
nicht einzelne Geräte voneinander, 
sondern weist auf den gemeinsamen 
Ursprung (Abb. 17). Gleichzeitig 
schlägt ein Rationalisierungseffekt auf 
die Anordnungslogik der Bedienteile 
durch, der Entwurf von Baugruppen 
bedenkt die Anordnung vorab mit, rei- 
chert sich mit der Ordnungs- und 
Strukturierungsaufgabe an und er- 
scheint auf der Front: Die innen ge- 
fügte Baugruppe wird gleich mit einer 
Maske geliefert und in verschiedene 
Geräte eingepaßt. 

Auch die Gestalter der Norddeutschen 
Radio AG betreiben die Eindruckskon- 
kurrenz und entwerfen 1930 ein Ge- 
häuse für einen Empfänger (Abb. 18) 
aus rötlich-braunem Preßstoff. Die Ge- 
staltung der Nora folgt nicht der vom 
Rhythmus der jährlichen Funkausstel- 
lung vorgegebenen ästhetischen Inno- 
vation, sondern hält gegen diese an 
einem signifikantem Moment fest: 
1931 zeigt ein Lautsprechergehäuse 
dieselbe Bearbeitungsart. Die Gestalt- 
ähnlichkeit organisiert zunächst nach 
zeichenhaft die Zugehörigkeit zu ei- 
nem  Gebrauchswertsystem, schlägt 
aber schnell in ein Markenzeichen um: 
1931 und 1932 bietet die Nora je ein 
Kombinationsgerät an, die sich beide 
in der Gestaltung auf die vorangegan- 
genen Geräte beziehen (Abb. 19), im 
Gebrauch können sie aber keinen Zu- 
sammenhang herstellen, es sind ei- 
genständige Apparate. Die Gestalt- 
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Hersteller: Sachsenwerk, 1932 


Ähnlichkeit ist jetzt genetischer Zusam- 
menhang und verweist auf den ge- 
meinsamen Ursprung, der Produzent 
setzt sein Fortdauern als ästhetische 
Kontinuität. 

Schaub versucht, einen Rationalisie- 
rungseffekt mit einer ästhetischen Di- 
versifikation der Gehäuse zu verbin- 
den: Wier Geräte des Jahres 1932 
(vgl. Abb. 5. 33 oben) bilden ein ge- 
staffeltes Gebrauchswertsystem, ge- 
dacht als schrittweise Ergänzung eines 
in allen vier Geräten identischen Emp- 
fängerteils, einem Superhet. Der Emp- 
fängerteil tritt aber nicht als formbil- 
dende Kraft in den Vordergrund, ver- 
suctt eher zu verschwinden. Zwei 
grundsätzliche Auffassungen des Rao- 
dicapparates treten in den Vorder- 
grund: Einmal ist der Radioapparat 
ein Gerät, einmal ein Möbel, Obwohl 
nicht als Reihe gestaltet, zeigt das Pro- 
gramm eine deutliche Hierarchie. Der 
reine Empfänger erscheint — vergli- 
chen mit dem Kombinationsgerät — als 
dessen gestutzte, abgeschnittene \Va- 
riante, als 5tummel. Das nächste Ge- 
rät, eine Musiktruhe, geht einen Schritt 
weiter, Ihr Äußeres orientiert sich an 
der Einrichtungslogik des Raumes. Ob- 
wohl es als Solitär selbständig stehen 
kann, will es in der Form Ängleichung. 
Dabei kann es Gleichheit mit Möbeln 
nur zeigen, nicht haben, denn im Ge- 
gensatz zu allen anderen Möbeln, die 
etwas aufbewahren, ist das Radiomö- 
bel ein Verschlußmöbel, im Gebrauch 
nicht zu öffnen. Die Diskrepanz zwi- 
schen innerer Apparatelogik und Ein- 
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richtungslogik läßt es als unentschie- 
denen, hilfslosen Zwitter erscheinen, es 
bleibt ein Radio in einem Möbelge- 
häuse. 

Eine andere Gestaltungsweise ver- 
sucht, ein ästhetisch typisches Gehäuse 
für das Radio zu schaffen. Sie löst sich 
aus der bisherigen Auffassung des 
aufgestellten Gerätes, thematisiert an 
ausnahmslos teuren Geräten breites 
Stehen (Abb. 16, 20-22). Dabei weisen 
die Herstellungsverfahren über den 
traditionellen handwerklichen Gehäu- 
sebau hinaus, entwickeln auch sein 
neues Material mit, schichtverleimtes 
Biegeholz. Die Gestalter verdecken 
aber dessen Eigenschaft, aus mehre- 
ren Furnierschichten verleimt zu sein, 
gleich wieder: Die Vorderkante, die 
diesen Charakter zeigen könnte, wird 
entweder verdeckt oder bemalt. Mit 
solchen Entwicklungen greift aber die 
industrielle Produktion auf den Gehäu- 
sebau über, und die Gestalter befin- 
den sich mit diesen Versuchen auf der 
Höhe der Zeit. 

Der eingepegelte Gebrauchswertstan- 
dard steigert die Erwartung, daß Ra- 
dio-Hören noch massenhafter verbreit- 
bar ist, eine Million verkaufter Äppao- 
rate allein im Jahre 1931 sprechen 
dafür. Auch der „Arbeiterfunk" unter- 
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stützt, fordert den „Radio-Ford": „Wo 
bleibt das Einheitsgerät, das dem 
Durchschnitt aller Bürger genügt, das 
mehr auf einfache Bedienung und 
Dauerhaftigkeit als auf prunkvolles 
Aussehen gebaut ist, und das auch 
der kleine Arbeiter für einen Stunden- 
lahn in der Woche bezahlen kann, wie 
das drüben ungefähr mit einem Auto 
möglich ist? Wo bleibt der deutsche 
Radio-Ford".? Die Forderung sollte ja 
in unerträumter Weise wirklich wer- 
den, aber vor dem „Massenvertrieb" 
eines Radio-Typs steht die Massenpro- 
duktion sowohl in der Radiotechnik als 
auch im Gehäusebau, Voraussetzung 
dafür wiederum sind technische Wer- 
suche zu einem Gehäusetyp, welcher 
der Massenproduktion angemessener 
ist als die Formen aus dem Konfek- 
tionsbau. Dieser Druck läßt 1930 Blech- 
gehäuse verschwinden, die handwerk- 
lichen Konfektionäre der Holzverarbei- 
tung stehen der Kunststoffindustrie 
gegenüber. 

Für Philips in Eindhoven experimen- 
tiert Karl Augustinus Bieber, verformt 
Schichtholz, Preßholz und Wickelfur- 
niere zu kunstharzverleimtem Schicht- 
holz und analysiert Gestaltungsgren- 
zen sowie mögliche Dimensionierun- 
gen von Kunstharz-Preßgehäusen. So 
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wandern Materialien, die zunächst 
wegen ihrer isolierenden Eigenschaf- 
ten für technische Innenteile verwen- 
det werden, als Preßgehäuse nach 
außen. Die AEG entwickelt gemeinsam 
mit der IG-Farbenindustrie das „Ma- 
sa"-Verfahren, bei dem die Struktur 
verschiedener Hölzer fotografisch auf 
Holz, Metall oder eben auch Preßstoff 
aufgebracht und das Trägermaterial 
unerkennbar gemacht wird. Bei der 
Verwendung von Polykondensaten wird 
das Granulat eingefärbt, die Gehäuse 
werden dann in beheizten Formen bei 
einem Druck von 30t in einem ein- 
zigen Arbeitsgang gepreßt, Montage- 
buchsen, Stützen und Gehäusedurch- 
brüche sind gleich mitgebacken. Das 
Verfahren erfordert kaum Nacharbei- 
ten, die Schwindung des Materials ist 
gering, das Ergebnis maßgenau. Wo 
der Holzgehäusebau verschiedene 
Holzarten zur Differenzierung von Flä- 
chen benutzt, schiebt sich jetzt die Dif- 
ferenzierung aus dem Material heraus 
in die Oberflächentextur, wobei ihr 
„hygienischer Wert“ eine besondere 
Rolle spielt. Im Begriff des hygieni- 
schen Wertes sprechen sich praktische 
Probleme aus: Hygienisch ist, was sich 
leicht reinigen läßt, immer sauber aus- 
sieht und nicht leicht verschrammt. 

Solche Materialien und Herstellungs- 
weisen lassen neue Formen zu, be- 
stimmen gleichzeitig Grenzen, die aus 
technischen Gründen eingehalten wer- 
den müssen. Den Technikern ist der 
neue Stoff eine Quelle der Produk- 
tionsvereinfachung, der Zeitersparnis 
und der Verbilligung. Ihre Fähigkeiten 
sind besonders gefragt, denn der Kon- 
struktions- und Bauaufwand für das 
Modell und die Form sind groß. Bei 
der Konstruktion schon müssen alle 
späteren - in der alten Weise als be- 
sondere Arbeiten auftretenden Ope- 
rationen — mitgeplant werden, even- 
tuelle Fehler am Modell sind nicht 
nachträglich durch einfache Eingriffe 
korrigierbar. Der Weg von der ge- 
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kennt keine Zwischenstufe, er mündet 
geradewegs im fertigen Teil. Nur: die 
relativ hohen Kosten der Konstruktion 
und des Formenbaus sind hinderlich, 
nicht den Technikern und Gestaltern, 
wohl aber den Unternehmern. 

Für das neue Material existiert kein 
vorgeprägtes Formrepertoire, für Ge- 
stalter gibt es daher weder orientie- 
rende noch fesselnde Forderungen 
nach materialgerechter Gestaltung 
oder Form aus der Tradition. Sie ex- 
perimentieren unsicher, verwenden die 
notwendige Verrippung derFlächen als 
dekoratives Element außen, prägen 
Embleme oder Reliefs und sparen nicht 
mit Radien und Kurven (Abb. 24). 
Immer aber demonstrieren sie, daß 
verschiedene Oberflächen problemlos 
möglich sind (Abb. 23). Drei Emp- 
fänger der Nora von 1930 zeigen, daß 
eine typische Gehäuseauffassung noch 
nicht gefunden ist (Abb. 25-27). Ob- 
wohl die Norddeutsche Radio AG viel, 
auch gegensätzlich, an der Ästhetik 
der Gehäuse experimentiert, befassen 
sich diese Versuche mit doppelt über- 
alterten Geräten. Ändere Apparate 
desselben Jahrgangs haben den Ge- 
brauchswertstandard schon weiterge- 
trieben, haben sowohl einen einge- 
bauten Lautsprecher als auch eine 
große, geeichte Skala. Die Formver- 
suche mit dem neuen Gehäusematerial 
sind nicht kohärent mit der neuen 


Technik der Kombinationsgeräte. Das 
Problem des ästhetisch typischen Ge- 
ungeklärt: 


häuses bleibt weiterhin 
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Zum Typ gehören nicht nur eine evi- 
dente Form, sondern auch Massenhaf- 
tigkeit und dauerhafter Gebrauchs- 
wertstandard. All dies ist noch nicht 
erreicht. 


Fürs leichte Benutzen muß der Hörer 
physisch vom immobilen Gerät ge- 
trennt werden; der Kopfhörer als An- 
bindung und bloß intime Belieferung 
eines einzelnen ist ein Hemmnis, Laut- 
sprecheranschluß an den Empfänger 
ist angestrebt. Die ersten Trichterlaut- 
sprecher bieten akustisch nur eine 
schlechte Wiedergabe, aber schon auf 
der 4. Großen Deutschen Funkausstel- 
lung werden freistehende Großflächen- 
lautsprecher mit akzeptabler Wieder- 
gabequalität angeboten. 1928 gibt es 
erste elektrodynamische Lautsprecher, 
die ab 1929 den Markt bestimmen. 

Lautsprecher verändern das Radio-Hö- 
ren, die raumfüllende Präsenz des 
Gesendeten erzeugt eine neue Hal- 
tung. Radio-Hören mit dem Detektor- 
Empfänger und dem Kopfhörer ist zu- 
nächst nur Zeitbelegung, besondere 
Tätigkeit im Tagesablauf — zumal an- 
fänglich wegen schwacher Senderlei- 
stungen und vieler Störungen man nur 
abends empfangen konnte. Das Hö- 
ren-Wollen strukturiert die subjektive 
Zeit, Hören erfordert Tätigkeit: sich 
vors Gerät setzen, sich über den Kopf- 
hörer mit dem Apparat verbinden und 
sich gleichzeitig von der nahen Umge- 
bung isolieren. Der Lautsprecher 
nimmt dem Radiohären den zeiteintei- 


KULTUR 


sdenderidd1850 1729-19860060/36 


lenden Charakter. Dem „Ärbeiterfunk" 
wird dies an den Hausfrauen zum 
Problem, die anstatt „Mäßigung” und 
„Selbstzucht" zu üben, „gleich mor- 
gens nach dem Aufstehen den Laut- 
sprecher anstellen. Und dann hören 
sie den ganzen Tag unentwegt Radio 
— beim Frühstüc, beim Gemüseput- 
zen, beim Kartoffelschälen, Kochen, 
Mittagessen, Spülen, Nähen usw. Sie 
hören alles durcheinander, wahllos, 
hemmungslos: mechanische Musik, 
Schulfunk, Vortrag, irgendeine Über- 
tragung, Mittagskonzert, Kinderstunde, 
Dichter- und Frauenstunde, Vesper- 
konzert — so bis in die tiefen Abend- 
stunden hinein. Und oft genug hört 
man als Grund dieser Programmaus- 
powerung: 'Ich zahle 2 RM. Ich will 
auf meine Kosten kommen. Ich lasse 
mir nichts entgehen." Die akustische 
Raumbelegung wird zeitbegleitend, 
das Gesendete, jedem Vorgang bei- 
zuordnen, simultan. Das Hör-Kontinu- 
um ist die akustische, ständige Prä- 
senz der Realität. 

„Was ist nun das Besondere am Ra- 
dio? Hier werden wir verbunden mit 
Ereignissen, die in dem Moment sich 
abspielen, wo wir Zeugen, Hörer der 
Vorgänge sind." Das ist falsch, denn 
das Ereignis ist nicht die Sendung. In 
ihr hat das Ereignis einen neuen Cha- 
rakter, verliert seine Ortsgebunden- 
heit — es kann überall gehört wer- 
den — und verliert seine Zeitbestimmt- 
heit: Es kann zu beliebigen Zeiten ge- 
sendet und gehört werden. Die Rea- 
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lität verliert ihre Zeit und gewinnt 
überall Raum. Per Lautsprecher abge- 
spielt, erhalten die Ereignisse am je- 
weiligen Ort des Empfangs eine Raum- 
qualität, die ihnen nur als Sendung 
zukommen kann, indem sie das leere 
Volumen eines Raumes besetzen, ihn 
akustisch füllen und dazu noch (in 
einer Art Indiskretion) den Alltag si- 
multan begleiten. Wir sind weniger 
„Hörer der Vorgänge" als den Vor- 
gängen hörig, auch hören wir nicht 
mehr in Vorgänge hinein, sondern 
„durch die Wände unserer Wohnung 
in die Welt hinaus”, ohne uns zu ihr 
zu bewegen. Nur so ist „der große 
Erdball klein geworden“. Frühe Kritik 
bemerkt die Verwandlung der Küche in 
einen akustischen Weltraum, beriennt 
die Raumfüllung: „Kulissenmusik"%, 
Der Begriff aus dem Theater ist inso- 
fern berechtigt, als er die raumbil- 
dende, imaginierende, gar raumeinen- 
gende Funktion von Radiospielen auf- 
greift. Nur bringt keine visuelle Struk- 
tur die Raumimagination zustande, 
sondern eine akustische, und sie ent- 
steht nicht an einem dafür ausgewie- 
senen Ort, der aufzusuchen wäre, son- 
dern sie sucht den Hörer auf, zuhaus, 
als Heimwelt. 

Der Gegenstand, von dem aus der 
Raum besetzt wird, der Lautsprecher, 
zieht auch den Blick auf sich. Er wird 
nicht weggeräumt, wenn niemand hört, 
„die äußere Form des Lautsprechers 
künstlerisch geschmackvoll zu gestal- 
ten" wird somit Aufgabe. Die frühen 
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Lautsprecher assoziieren sich mit be- 
kanntem Nippes aus der Einrichtung: 
Als tönende Schalen lehnen sie sich 
an die Keramikschalen an, die auf dem 
Präsentierfuß aufgestellt sind. Ihr 
Kunststoffgehäuse ist farbig marmo- 
riert und zeigt oft ein Innenornament 
vor. In anderer Form sind sie dekora- 
tive, charakterlose Kleinplastik, als 
nachgebildete Brunnen verhält sich ihre 
Form gegenüber der technischen Auf- 
gabe völlig beliebig, der Lautsprecher 
ist nicht sichtbar. Die Entwicklung des 
dynamischen Lautsprechers unterstützt 
die Montage des Trichters in einem 
umfassenden Gehäuse, das sich zu- 
nächst den Uhren anpaßt. Die Angst 
vor dem nackten Loch verziert das 
Rund entweder mit Örnamenten oder 
Maßwerk. Scherenschnittartige Teile 
vor den Flächen bilden Gitter, hinter 
denen sich Kostbares verborgen hält, 
ihre phantastische Kontur findet ihre 
Grenze nur in der Phantasie des Tisch- 
lers: als Laubsägearbeit ist jedes Mo- 
tiv zu machen. Der wichtigste Schritt 
führt aber zur tönenden Fläche, das 
Gehäuse faßt wie der Rahmen das 
Bild den Bespannstoff ein. Die Angst 
vor der glatten, leeren Fläche webt ihn 
in verschiedenen Mustern oder als Bild- 
teppich mit einem Blumenmotiv. Der 
tönende Kasten fürs Ohr erhält zu- 
sätzlich ein Motiv fürs Auge, er kann 
auch wie ein Bild aufgehängt werden. 
Ein zusätzliches Teil, der selbständige 
Lautsprecher, beseitigt nicht das Ag- 
gregate-Ensemble. Die Industrie ent- 
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wickelt einbaufähige, relativ schwin- 
gungsarme und klangreine Lautspre- 
cher, die Inhaber entsprechenden Pro- 
duktionswissens organisieren sich in 
der Lautsprecher-Patent-Union und 
verlangen nach dem Vorbild der Röh- 
renhersteller von den Radiobauern Li- 
zenzgebühren. Ihre Geschäfte gehen 
gut, Produktion und Absatz steigen. 
Die zusammengefügten Einzelaggre- 
gate heben dann das additive Aggre- 
gate-Ensemble in einem Gerät auf. In 
Erinnerung on ihren Ausgangspunkt 
und an ihren Entstehungsprozeß heißt 
der neue Radiotyp Kombinationsgerät, 
bereits 1930 sind 25 Prozent aller ver- 
kauften Geräte kombinierte Empfän- 
ger. 

Die Gestaltung muß den Lautsprecher 
unterbringen. Anfangs verschwinden 
die notwendigen Öffnungen an die 
Seite oder nach hinten (Abb. 28/29), 
die Gestalt thematisiert nicht den not- 
wendigen Gehäusedurchbruch, son- 
dern verwandelt ihn in eine undefi- 
nierte Öffnung, die auch der Lüftung 
dienen könnte. Die Front dieser Ge- 
räte bleibt geschlossen, ihre Höhe ist 
auf das Maß von reinen Empfängern 
gedrückt, als Querformat stehen sie 
breitbeinig, als hätten sie keinen ein- 
gebauten Lautsprecher, Aber Unbe- 
holfenheit hat keine Zukunft. Die tech- 
nische Neuerung drängt sich auf, be- 
stimmt schon im nächsten Jahrgang die 
Fassade der Kombinationsgeräte. Der 
Gehäusedurchbruch wird als großes 
Rund angenommen. Nur wenn sich die 
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Gesamtform des Gerätes stark on 
vertraute Körper — an Uhrengehäuse 
— anlehnt, ist die Öffnung glatt er- 
träglich. Sonst zentriert eine Bespan- 
nung den Kreis, wie Radien laufen die 
Falten des Stoffes strahlenförmig aus- 
einander (Abb. 30-32). 1931 ist der 
eingebaute Lautsprecher keine Sensa- 
tion mehr, die Gehäuseöffnung verläßt 
die innere Vorgabe, wird eine ruhige- 
re, stoffbespannte Fläche, mehr als 
zwei Drittel der Gehäusefront eineh- 
mend. In allen Fällen dominiert der 
Lautsprecher die Hierarchie der Ge- 
staltmerkmale, diese Dominanz ist die 
Betonung des Hören-Könnens. Die Be- 
dienknöpfe sind weit nach unten ge- 
drückt oder an die Seite geschoben, 
die Hand verdeckt durch die Lage der 
Knöpfe beim Sendersuchen oft die 
ohnehin recht kleine Skala, Die Vor- 
stellung, daß Lautsprecher und Emp- 
fangsteil im Kombinationsgeröät über- 
einander angeordnet sein müssen, 
setzt sich fest. Die bislang querforma- 
tigen, dadurch eher liegenden Geräte, 
richten sich ins Hochformat auf und 
stehen als aufgerichtetes Volumen auf 
Tischen, Kommoden und Konsolen wie 
ein Tabernakel. 

Ab 1931 durchbricht eine Neuerung 
die Frontplatte: Verdeckt beleuchtet, 
über dem zentral liegenden Sender- 
suchknopf angeordnet, lösen große 
Skalen die kleinen spionartigen Guck- 
löcher ab und bestimmen die Geräte- 
front (vgl. Abb. 17, 33). Die Anordnung 
schließt Hond und Auge bequem zu- 
sammen, die Drehbewegung am Knopf 
erscheint als richtungsgleiche Wande- 
rung eines Zeigers über ein Änzeigen- 
feld. Aber noch sind es ungeeichte 
Skalen, die dem Hörer nur Zahlen an- 
zeigen, nicht Sendestationen. Will er 
sich im Äther orientieren, muß er über 
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eine längere Zeit die Zahlen den ge- 
fundenen Stationen zuordnen, sich ein 
privates Senderverzeichnis anlegen 
(Abb. 34). Ab 1932 machen geeichte 
Skalen mit aufgedruckten Stationsna- 
men die Sendersuche bequem (vgl. 
Abb. 15/16). Die Namen allerdings 
sind meist ein abstraktes Verzeichnis 
vieler Sender, eine phantastische Geo- 
graphie, ein ideologisches Weltver- 
zeichnis. Dieser Wellenatlas ist ohne 
Zweifel für den Verkauf nützlich, bleibt 
aber in den meisten Fällen Verspre- 
chen: Ohne großen Antennenaufwand 
ist es unwahrscheinlich, all die aufge- 
führten ausländischen Stationen zu 
empfangen. Die Lust an der Skala ist 
die Lust an der Transportfähigkeit der 
Weltereignisse, auch die Lust an ihrer 
Verfügbarkeit. Die Skalennadel wan- 
dert über ein Feld im Schlitz, Sende- 
stationen sind auf dem Halbkreis wie 
Meridiane des Äthers angeordnet. Die 
technische Ausstattung der Gerade- 
ausempfäünger macht daraus schnell 
wieder Grenzpfühle, das „Sonnenzei- 
chen am Horizont des anbrechenden 
neuen Zeitalters“® bleibt bloßes Zei- 
chen. Die illusionäre Weltverfügung 
wirkt dennoch: „Und dreht man die 
Kurbel und läßt den Wellen von Lon- 
don und Moskau, von Paris und Köln 
und Budapest Eintritt ins Zimmer, so 
bringt diese Musik die Atmosphäre 
von Weite und Beschwingtheit, bringt 
Weltluft in den kleinen, lieblosen 
Raum. Alles versinkt. Und man 
fühlt, daß nun das geschah, was man 
so sehr ersehnte: Aufschwung des 
Herzens und eine zitternde Entrük- 
kung! Und: Man ist nicht mehr al- 
lein." Die Verbesserung der Emp- 
fangsgeräte organisiert die solistische 
Weltteilhabe, die verbesserte techni- 
sche Qualität des Hören-Könnens ver- 


drängt die Forderungen auch in der 
Arbeiterradiobewegung nach eigenen 
Sendern, überspielt nicht bloß die Ein- 
samkeit, sondern auch dos Härig-Ge- 
worden-Sein. Ein „arbeitsloser Rund- 
funkhörer" holt sich die Welt „ins 
Bett", allerdings um „Heizung zu spa- 
ren“. Er selbst, durch seine Loge 
sprachlos gemacht, weil arbeitslos, de- 
monstriert nur in einer Art Grenzsitua- 
tion, was schon für alle der Fall ge- 
worden ist: Seine Tätigkeit ist aufs Hö- 
ren geschrumpft. Wenn er schon nicht 
reden kann, geschweige denn han- 
deln, muß er wenigstens unterhalten 
werden. Er „flüchtet”" immer wieder „in 
der verzweifelsten Stunde“ zum „un- 
ermüdlichen Rundfunkapparat”, „um 
auf andere Gedanken zu kommen”. 
Dies ist nicht eigentlich der Fall, er 
kommt nicht auf andere Gedanken, 
nur auf jene des Rundfunkapparates 
und auf den besonderen, daß jener 
„unermüdlich“ sei: Der Rundfunkap- 
parat „hat“ immer gute Laune, unter- 
hält den Hörigen damit und liefert 
„Lebensmut”. So fordert der Arbeits- 
lose von der Regierung, „dem Rund- 
funkteilnehmer in allen Lebenslagen 
Helfer zu sein”, die Gebühren für Ar- 
beitslose wegfallen zu lassen, weil er 
als „wahrhaft guter Republikaner” 
auch nicht schwarzhören will.” 

Die Gestaltung von Kombinationsge- 
räten muß die Trinität von Lautspre- 
cheröffnung-Skala-Bedienknöpfe orga- 
nisieren, sowohl die Teile als auch 
ihren Zusammenhang. Noch 1932 
bleibt eine Reihe von Geräten unent- 
schieden (Abb. 35-37). 

Alle Kombinationsgeräte haben sich 
von der technischen Kreisgestalt des 
Lautsprechers emanzipiert, sie ist kei- 
ne Formvorgabe mehr für die Gehäu- 
seöffnung. Solche Befreiung der Off- 
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nungsweise von inneren Vorgaben 
schafft Möglichkeiten für üäußere 
Zwecke, liefert Platz fürs Markenzei- 
chen. 50 wandert 1932 bei Mende das 
Markenzeichen, ein M, als zentrales 
MaßBwerk vor eine Fläche aus dunk- 
lem, an die Gehäusefarbe angepaß- 
tem, straff gespanntem Stoff (Abb. 38). 
Hinter dieser Fläche, die kein Durch- 
bruch ist, liegt der Lautsprecher. Trotz 
ihrer Größe beherrrscht sie nicht die 
Gerätefront, das Halbrund der Skala 
ist stärker. Die Sendersuche, die Wahl 
der Station und des Programms, domi- 
niert. Nicht, daß etwas gehört werden 
kann, setzt sich durch, sondern was 
bzw. wer. Das „Wählen-Können" ist 
Gestaltungsthema, die Propeller-Groß- 
skala mit Lichtoptik, Stationsnamen 
und Angaben zur Wellenlänge das 
Neue an diesen Empfängern. Die Ge- 
samtgestaltung erscheint als Verkeh- 
rung einer jungen Gewohnheit: das 
kreisrunde Element ist nicht die oben 
angeordnete Lautsprecheröffnung, son- 
dern die unten liegende Skala (vgl. 
Abb. 38). All diese Kombinationsgerä- 
te erreichen keine typische Gehäuse- 
ästhetik, die Gestaltung findet ihren 
Gegenstand nicht. Die Kästen entwik- 
keln keine evidente Form, die das 
Bergen eines technischen Apparates 
mit seinem Hervortreten in den Raum 
vermitteln würde. 

Dagegen schaffen eine Reihe von Ge- 
räten des Jahres 1932 etwas Deutli- 
ches — ästhetische Gehäuse, die aus 
Schinkels „Sammlung carchitektoni- 
scher Entwürfe” stammen könnten. Bei 
einem Superhet von Schaub (Abb. 39) 
springt eine Ausfachung aus Kunst- 
stoff zwischen mächtigen Holzstützen 
zurück. In diesem gemeinsamen Feld 
ilegen unter dem gleichen vorsprin- 
genden Dach Lautsprecherfläche, Ska- 
la und Bedienknöpfe. Maßwerk über 
der oberen Fläche der Ausfachung 
scheint das Gewölbedach mit zu stüt- 
zen, machen aus der Lautsprecheröff- 
nung, eine Fensterfläche. Die seitlich 
vorspringenden Pylone mit ihrer glat- 
ten Holzoberfläche vervollständigen 
die Fassade, ein vom Dachscheitel aus 
senkrecht abwärts laufendes Furnier 
setzt die geschlossenen Seitenflächen 
dagegen wie eine Haut über einem 
Dreigelenkbogen. Dreischiffige Archi- 
tektur weist auch ein lelefunkengerät 
(Abb. 40) im Kunststoffgehäuse auf. 
Das mittlere Feld ist nach oben ge- 
schoben, ein flach gewölbtes Hallen- 
dach nachzeichnend, Stege kreuzen 
die Lautsprecheröffnung wie eiserne 
Fensterverstrebungen zur Aussteifung 
des Fachs. Die Skala läuft senkrecht 
in der Mitte, wie eine Tür zur Halle, 
und eine umlaufende Verbreiterung 
zeichnet einen Gebäudesockel nach. 
Eine Art räumliche Inversion (Abb. 41) 
legt den Charakter der Gehäusegat- 
tung frei, zeigt sie als Ge-Häuse, das 
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Haus gleich zur dreischiffigen Halle 
monumentalisierend. Der Verzicht auf 
eine genuine Gestalt, das Form-5a- 
krifizium, ist zuerst wiederholte, gar 
potenzierte Nachahmung: Frühe Indu- 


striehallen übernahmen oft in ihrer 
Architektur das Repertoire des Kirchen- 
baus, „Kathedralen der Arbeit" auf- 
richtend. Potenziert, weil Nachahmung 
dieser Nachahmung, repräsentieren 
die Radiogehäuse keine Kirchen. Sie 
sind nicht sakrale Miniatur, nicht re- 
ligiöse Puppenstuben, sondern Kon- 
densationsformen einer neuen weltli- 
chen Macht, die ihren eigenen, von 
vornherein kleiner hereintretenden 
Maßstab hat. Der mimetische Nihilis- 
mus der Gehäuse erscheint im ersten 
Moment als Vergeudung des Neuen 
im Alten, als Schwäche, die Gehäuse 
bringen nichts „zum Ausdruck”. Sie 
heiligen aber den in ihnen stattfin- 
denden inneren Vorgang, Jenes „mis- 
sum", das aus den Fenstern nicht mehr 
bloß zum Abendmahl hereinquillt, son- 
dern andauernd, das Abendmahl bei- 
seite schiebend und „im Aufschwung 
des Herzens“ erlöst, ist kein Orgelton, 
sondern profanes Material. „Am An- 
fang war das Wort“ ist durch techni- 
sche Fähigkeit überflügelt, Zeitorien- 
tierung, Evolution, ganzes Weltbild er- 
setzt durch Anhörung. 

Im Radio ist Anfängliches nur im Zeit- 
punkt des Einschaltens. Sofort befin- 
det man sich im Hörbaren der Radio- 
welt, einem steten zeitlosen Brei, ei- 
nem Kontinuum. Sendung entpupptsich 
als Mission. Das „Wort“ verwandelt 
sich als zweites, es ist entweder kraft- 
los, nicht handlungsrevelant, ersetz- 
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oder es ist Befehl, unmittelbarer 
Handlungszwang also, Kommiß wie 
Mission (Sendung) entstammen dem 
lateinschen „mittere” — losschicken, 
anheimgeben — und praktisch liegt 
beides nicht weit auseinander. 
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Bildsprache der Werbung (2) 


Isabella Sladek 


Intensive adiectio (Zusatz) 

Auch für die Bildsprache der kommer- 
ziellen Gebrauchsgrophik gelten die 
rhetorischen Wirkkomponenten, die 
jeweils für spezifische Anwendungsbe- 
reiche und -situationen typisch sind 
und in deren Spielraum ganz be- 
stimmte stilistische Merkmale bevor- 
zugt werden. 50 findet man neben 
der sanften Affektstufe (ethos)', die 
das Erfreuen und Gewinnen einer 
dauerhaften Stimmung zum Ziel hat, 
auch die heftige Affektstufe (pathos). 
Sie will mitreißen und erschüttern. 
Viele Werbebilder der heftigen Affekt- 
stufe wurden seit den sechziger Jahren 
von der Pop-Kultur beeinflußt. Sie zei- 
gen gegenüber der sanften Affekt- 
stufe eine höhere Ausdruckssteigerung, 
die weniger Wert auf epische Darstel- 
lung legt. In Verbindung mit einer ge- 
wissen Vereinfachung des Bildaufbaus 
gewinnen emotionale Ausdruckswerte, 
zum Beispiel Farbe, Gestik, Mimik 
usw,, expressive Bedeutung. In der Re- 
gel ist die syntaktische Ausdrucksstei- 
gerung an gewisse Topoi und Motiv- 
kreise gebunden, denen in ihrer se- 
mantischen Ausrichtung schon eine 
gewisse affektive Tendenz innewohnt. 
Es werden weniger intellektuelle Be- 
reiche angesprochen, die apellartige 
rhetorische Wirkung zielt viel mehr auf 
unterbewußte Bereiche der Psyche. 
Ähnlich der Wirkung von Attrappen in 
der Verhaltensforschung fungieren in 
der Werbung signalhafte Schlüssel- 
reize, die in ihrer Wirkung überstei- 
gert werden. Nachhaltig beeinflußt 
durch die ambivalente Haltung der 
Pop Art zwischen Kunst und Kom- 
merz, erhalten bestimmte Bereiche der 
Werbung besonders seit den siebzi- 
ger Jahren betont neue Akzente, die 
sih von den sanften Affekten der 
„heilen Welt" des fotografisch insze- 
nierten Scheinrealismus abwenden 
und neue Konsumentengruppen on- 
sprechen wollen, vor allem die Jugend. 
So wie der Einfluß des Graphic De- 
sign auf die Pop Art sich nicht auf 
eine einfache Übernahme reduzierte, 
sondern die Gestaltung einer neuen 
Qualität einschloß, werden auch die 
rückwirkenden Anregungen der Pop- 
Kultur in der kommerziellen Ge- 
brauchsgraphik anderen wirkungsbe- 
zogenen Zielgruppenintentionen un- 
terworfen und erhalten so eine per- 
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fektionierte Zuspitzung, Als Anregung 
dienende schablonenhafte Ausschnit- 
te, die direkt oder zitatmäßig übernom- 
men werden, erhalten im Graphic De- 
sign durch neue Varianten der Ver- 
fremdung in ihren Kontrasten eine 
Verschärfung. 

Auf diese Weise wurden vorrangig die 
vielfältigen von der Pop-Generation 
entwickelten Gegenkulturen von der 
Werbung nach ihrer visuellen Aus- 
drucksstärke abgetastet und kurzfristig 
vermarktet. Eine Variante bildet der 
„schocker-Pop", der durch das „bar- 
barisch"-aggressive Vorzeigen von ent- 
fesselten Trieben Aufmerksamkeit er- 
regt. Ein Beispiel der Übernahme sol- 
cher Motive mit schockhaften Reizwer- 
ten aus der aktuellen Medienwelt im 
Kampf um die Aufmerksamkeit des 
Käufers sind die tierischen Monster, 
Als Personifikation von brutaler Ag- 
gressivität findet man diese Motive in 
Film, Fernsehen, Comic, Trivialliteratur 
usw. Die Werbung nutzt die Populari- 
tät dieser medial schon vorgeprägten 
Topoi, die beim Rezipienten seit der 
Kindheit auf der Ebene der Phantasie 
Grundaffekte der Sensation, Panik 
und Angst provoziert haben, um spek- 
takulär die Aufmerksamkeit auf sich 
zu ziehen. Solche Anlehnungen an 
traditionelle animalische Mythen wie 
zum Beispiel der des Werwolfs oder 
des Affenmenschen werden ähnlich 
dem 1932/33 in den USA gedrehten 
Horrorfilm „King-Kong" auf vielfältige 
Weise wieder belebt. Die rituell-tote- 
mistischen Vorstellungsbilder unterlie- 
gen in der visuellen Medienwelt des 
Imperialismus einer Abstraktion, die 
nur fragmentarische, isolierte, durch 
pittoreske Animalität gekennzeichnete 
Bestandteile aufgreift und sie in zeit- 
bezogene Verhaltensprogramme ein- 
ordnet. 

Bei der Verkörperung von animalischer 
Triebhaftigkeit durch tierische Unge- 
heuer nutzt die kommerzielle Ge- 
brauchsgraphik folgende Wirkungsmit- 
tel: Die werk-externe dispositio zielt 
zumeist auf eine hochgradige Schock- 
wirkung des Bildes, die es in seinem 
hohen Affektgehalt von der Mehrzahl 
der Bilder des redaktionellen und 
werblichen Umfeldes der sanfteren Af- 
fektstufe abhebt. Auffällig ist die iso- 
lierende Konzentration auf den Kopf, 
das Gesicht, das sich in seiner osten- 
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tativen Mimik oft geradezu aus der 
Bildfläche herausdrängt. Instinktartige 
Triebgebärden, wie Droh-, Angriffs- 
und Abwehrgebärden, werden durch 
animalischen Blik und bleckende 
Zähne in ihrer aggressiven Raubtier- 
haftigkeit betont. Durch rhetorische 
Veranschaulichung (evidentia) im Sin- 
ne der Vermittlung ausdrucksstarker 
Details bis zur einzelnen Pore, zum 
einzelnen Haar wird die wahrschein- 
liche Existenz der tierischen Monster, 
die oft nur eine zugespitzte Darstel- 
lung real existierender Exemplare ver- 
körpern, hervorgehoben. Der Betrach- 
ter soll sich als Augenzeuge fühlen, 
denn erst so erlebt er die hohe Af- 
fektstufe. 

In der Konsumwerbung hat das ab- 
gebildete tierische Ungeheuer oft nur 
wenig mit der beworbenen Sache zu 
tun. Als erfundenes Bildargument mit 
Schaucharakter wird es zum Träger 
einer medial popularisierten mytholo- 
gisch fundierten Wirkungsfunktion. Die 
Abbildung aus der Broschüre einer 
amerikanischen Werbeagentur mit dem 
Untertitel „Werbung sollte nie lang- 
weilig sein" (Abb. 1) ist typisch für die 
angestrebte werk-externe Strategie 
dieser Motivgruppe, schnell größte 
Aufmerksamkeit durch die Erweckung 
von Neugierde, Sensationsverlangen 
und Nervenkitzel zu erregen. Hat die- 
se Art der Werbung für Zirkus und 
Kino schon eine lange Tradition, so ist 
sie etwas ungewöhnlich für ein Ge- 
tränk, wie zum Beispiel Pepsi Cola 
(Abb. 2). 

Diese Motive dienen aber nicht nur 
der Dramatisierung des Horrors, sie 
können ebenso eine spielerische Um- 
setzung in verschiedenen Akzentuie- 
rungen der ästhetischen Kategorie des 
Komischen finden. So wird auf einer 
Werbung für Zahnersatz (Abb. 3) al- 
lein durch die fotografische Aufnahme- 
technik eine Verzerrung der natürli- 
chen Proportionen erreicht, die sich 
dem Betrachter durch ihre drastisch- 
animalische Ausstrahlung aufdrängt. 
Ähnlih den vorangegangenen Bei- 
spielen wollen auch diese Anzeigen 
zwischen dem Rezipienten und dem 
Produkt vermitteln, indem sie versu- 
chen, durch Erhöhung des Aufmerk- 
samkeitseffektes den Überdruß des 
Konsumenten zu überwinden, der 
durch gegenstandsabgewandte psychi- 
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sche Einstellung, Ermüdung usw. ent- 
standen sein kann. Je mehr der be- 
worbene Gegenstand als Bagatelle 
gilt, um so mehr wird durch das df- 
fektische Bild seine Originalität be- 
tont. Werden in der Parodie durch 
Tierpersonifikationen menschliche Ver- 
haltensweisen in Habitus und Gestik 
gleichsam wiederholt und wirken erst 
hierin komisch, sind die grotesken 
„Monster” satirisch überhöht. 
Quantitative adiectio 

Wie die intensive adiectio hat auch der 
Zusatz in der quantitativen adiectio 
einen amplifizierenden Charakter. Ihre 
Grundfiguren sind die Wiederholung 
und die Häufung. Als Basisinventar 
gelten sie für das Bild ebenso wie für 
die Rede, ausgenommen einige spe- 
zifisch verbal-sprachlihe Sonderre- 
geln. Gegenüber dem linearen Cha- 
rakter der Rede werden im Bild durch 
die Flächigkeit, die Möglichkeiten der 
Raumillusion, der Farbe usw. zusätzli- 
che Aspekte wirksam. Lausberg charak- 
terisiert die Ordnungsbeziehungen in 
dieser Änderungskategorie: „Die Wie- 
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derholung des Gleichen ist die noch- 
malige Setzung eines in der Rede be- 
reits verwandten Satzteils und dient 
der affektishen amplificatio, Hierbei 
ist die völlige Gleichheit von der ge- 
lockerten Gleichheit zu unterscheiden. 
Die Lockerung der Gleichheit ist eine 
Übergangserscheinung zur Häufung."? 
Besonders innerhalb des Konsum- 
ideals der sechziger Jahre spielt die 
Fülle, der Überfluß der Waren, deren 
perfekter serienmäßiger Charakter auf 
den Grundlagen einer modernen Tech- 
nologie beruht, eine wichtige Rolle 
und wird als bildrhetorisches Element 
vielfach vom Graphic Design aufge- 
griffen. Der Pop-Künstler Andy Warhol 
hat vorzugsweise die serienhafte 
Gleichartigkeit bestimmter Standard- 
produkte in ihrem rasterartigen Sta- 
pelcharakter abgebildet. „Warhol ak- 
zeptiert einen alles durchdringenden 
materiellen Überfluß und ordnet seine 
Empfindsamkeit dem Gebiet gemein- 
schaftlicher Gefühle unter. Er erreicht 
die Unpersönlichkeit des zur Masse 
Gehärenden (Samuel Adams Grenn)."? 
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Woarhols Befreiung vom „Zwang der 
Kreativität" bezieht sich nicht nur auf 
die mit der Negierung des individuel- 
len Stils einhergehende Entpersönli- 
chung. Sie geht, ähnlich wie bei den 
Dadaisten, mit dem Abbau der Hier- 
archie der Motive (Abb. 4) einher. Die 
Werbung hat dieses trivialisierende 
Spiel mit der traditionellen ästheti- 
schen Konvention in vielfacher Weise 
aufgegriffen. Allein durch die Mittel 
der Verkleinerung und rasterhaften 
Wiederholung ist es Warhol gelun- 
gen, einem durch seine Ausdrucksstär- 
ke weltbekannten Kunstwerk den Chao- 
rakter von Strukturdifferenz zu verlei- 
hen. Vielfach wurde Warhols Raster- 
prinzip von der Werbung persifliert. 
so wiederholt sich auf einer Papier- 
serviette in steigender Form das Löä- 
cheln der Mona Lisa zu einem schaol- 
lenden Gelächter (Abb. 5). 

Ähnlich der Pop Art findet man auch 
in der Werbung häufig das Prinzip 
der uniformen Reihung, das figurative 
Silhouetten zeigt, die in ihrer Frag- 
mentierung oft musterartigen Charak- 
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ter erlangen, um die Einheitlichkeit 
und Variation ihrer Produkte zu veran- 
schaulichen. Eine japanische Kosme- 
tikfirma (Abb. 6) verwendet in ihrem 
Bewegungsrhythmus das Prinzip der 
klammerbildenden Wiederholung 
(x...x/) für eine Werbeplastik, um 
paraphrasenhaft mit dem Durchschrei- 
ten von Raumebenen die Zeitabschnit- 
te für eine Gesichtsmaske zu veran- 
schaulichen. Eine andere Form der 
rhetorischen Variation bildet die Häu- 
fung (enumeratio). „Die koordinieren- 
de Häufung im Kontakt (...) ist die 
Aufzählung: die Glieder der Aufzäh- 
lung sind die koordinierten Teile ei- 
nes Ganzen, Das (durch die Teile ver- 
sinnlichte und spezifizierte) Ganze ist 
hierbei (...) häufig ein abstrakt-kol- 
lektiver Begriff (...), der selbst ausge- 
drükt oder weggelassen werden 
kann.“* Dieser von Lausberg für die 
verbale Sprache formulierte Charakter 
der Häufung zeigt sich in der Bildwer- 
bung oft durch summierende Anord- 
nung einzelner Motive, die eher chao- 
tisch gestreut sind, In gesteigerter 
Form finden sich solche montageartig 
zusammengefügten Motive auf Zirkus- 
und Variete-Plakaten. Ihr chaotischer 
Charakter wird durch die Vermischung 
malerischer, graphischer und fotogra- 
fischer Techniken zusätzlich betont. 
Hier dienen die „chaotischen Tenden- 
zen der eindringlichen Bekundung des 
in dem Ganzen enthaltenen Reich- 
tums"“® und stehen durch ihren Über- 
raschungseffekt im Dienst der den 
Überdruß bannenden Variation. Die 
in diesen Beipielen zur koördinieren- 
den Häufung sichtbare Ausschmük- 
kung, die die Ausmalung des Kollek- 
tivbegriffs durch visuelle Abwandlun- 
gen der zum Hauptgedanken gehö- 
renden Nebengedanken einschließt, 
knüpft auf einem Plakat für Michelin- 
Reifen an filmische Sehweisen an 
(Abb. 7). Aus der Sicht des Bildge- 
schehens durch den Betrachter zeigt 
dieses Plakat den Versuch, die zeit- 
liche Komplexität der Bildhandlung 
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wahrnehmbar zu machen. Ähnlich den 
Comics wird der Rezipient in unge- 
wöhnlicher Weise in das visuelle Ge- 
schehen einbezogen. Die dem Film- 
schnitt ähnliche Zerlegung der Hand- 
lung in Detailaufnahmen, Halbtotale 
und Totale (Gesamtschau), bezieht die 
Schrift ein. Die Rhetorik des Graphic 
Design nutzt häufig den Eindruck stei- 
gender akustischer Intensität durch 
Größenzunahme der Worte. Durch die 
Integration der Schrift in den Bild- 
raum erhöht sich ihr Affektgehalt. Im 
Sinne sensorischen Überfließbens bil- 
det die Schrift so eine metaphorische 
Synästesie von optischen, motorischen 
und akustischen Sinneserregungen. 
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Detractio (Auslassung) 

Lausberg charakterisiert die detractio 
als die „Einsparung von normalerwei- 
se nötigen Satzbestandteilen. Sie ist 
ein Phänomen der brevitas (Kürze) 
und hat durch die infolge der Auslas- 
sung im Satzzusammenhang zwischen 
den verbliebenen Satzgliedern neuent- 
stehenden ungewöhnlichen syntak- 
tisch-semantischen Beziehungen die 
Wirkung einer intellektuellen Überra- 
schung.”® Die analoge Betrachtungs- 
weise zum Bildorganismus bedarf 
auch hier des Umdenkens auf ein an- 
deres Bezugssystem. Wie in der Rede 
hat die Auslassung auch im Bild ganz 
bestimmte Wirkungen auf den Bildzu- 
sammenhang. In jedem Fall unterliegt 
die Bildhandlung der Kürze, die ent- 
weder durch die Reduzierung auf we- 
nige Bildobjekte oder das bewußte 
„Abschneiden" relativ bedeutender 
Bildobjekte betont wird. Der Bezie- 
hungsreichtum der gegenständlichen 
Sach- und Handlungszusammenhän- 
ge ist deshalb gegenüber der inten- 
siven adiecto vermindert. Gerade da- 
durch kann er in seiner rhetorischen 
Ausdrucksqualität oft sehr reizvoll sein. 
Indem nicht alles episch ausgebreitet, 
sondern der syntaktisch-semantische 
Zusammenhang in der Schwebe ge- 
lassen wird, wie es etwa bei der ellip- 
ses häufig der Fall ist, die syntaktische 
Reduzierungen vornimmt, wird die 
Phantasie des Betrachters angeregt. 
Hatte der syntaktische Zusatz (adiec- 
tio) bei der monotonen Wiederholung 
des Gleichen in Reihe und Raster zu 
einer starken Reduzierung des seman- 
tischen Zusammenhangs geführt, so 
kann die syntaktische Auslassung (de- 
tractio) durch ungewöhnliche Kompo- 
sitions- und Formqualitätsbeziehungen 
zugleich eine hohe semantische Span- 
nung erzielen, die Aufmerksamkeit 
erweckt. 

So werden zum Beispiel Einzelobjekte, 
die im täglichen Leben eine relativ 
unscheinbare Rolle spielen, im Ver- 
hältnis zum Original auf das Zwanzig- 
fache vergrößert. Durch die Größen- 
veränderung des Zeichens wird seine 
Ausdrucksqualität ins Gegenteil ver- 
kehrt und somit in hyperbelhafter 
Übertreibung zum Mittel emotionaler 
Beeinflussung. Der Formqualitätskon- 
trast gegenüber dem Darstellungsob- 
jekt erhöht einerseits die Relevanz des 
Zeichens, läßt es aber andererseits 
durch die Draufsicht für den Betrach- 
ter erreichbar erscheinen. 50 kann ein 
unscheinbares Abfallprodukt, wie zum 
Beispiel ein Flaschenverschluß, mit 
brillantartig aufgesetzten Wassertrop- 
fen zu einem kronenartigen Gebilde 
aufgewertet werden. 

Eine Anzeige für Rolls Royce zeigt 
(Abb. 8}, wie mit relativ wenig Mitteln 
eine auf das Unterbewußtsein wirken- 
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kann. Vom beworbenen Produkt ist nur 
ein relativ kleiner Ausschnitt sichtbar. 
Allein die Kompositions- und Raumar- 


rangements geben ihm eine monu- 
mentale Überhöhung, weisen den Be- 
trachter in eine distanzierende Frosch- 
perspektive und lassen ihn bewun- 
dernd und nachahmungswillig auf- 
schauen. Fast brutal schiebt sich der 
breite Bug des Wagens in den Vor- 
dergrund. Die starke Betonung der 
Waagerechten vermittelt Ruhe und 5i- 
cherheit und pointiert um so mehr die 
sich scheinbar überneigenden Wolken- 
kratzer. Als krönendem |-Punkt kommt 
der Figur über dem Markenzeichen 
auf dem chromblitzenden, alles spie- 
gelnden KoloßB eine fast magische 
Funktion zu. Klein und zierlich, aber 
symmetrisch zentriert, schafft die Figur 
ein freies Gleichgewicht, das sich sou- 
verön vor dem hellen Ausblick der 
„Stroßenschlucht” behauptet. Anzeigen 
mit solcher Konzentration in der bild- 
lichen Gestaltung können bei dem ho- 
hen Bekanntheitsgrad ihres Produktes 
auf jedes verbal rhetorische Zubehör 
verzichten. Demgegenüber scheint die 
Bildkomposition einer Anzeige der 
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Biermarke Guinness rein zufällig zu 
sein, wie es oft in der fotorealistischen 
Malerei der siebziger Jahre zu finden 
ist. Ein weitläufiges Strandmotiv, im 
Vordergrund eine junge Frau mit ei- 
nem Bierglas in der Hand, soll Ver- 
haltensassoziotionen zum Biertrinken 
schaffen. Die Kürze der Bildhandlung 
wird durch eine rhetorische Frage in- 
tensiviert (WHO SAID Man seldom 
make passes at girls with glasses?). 
Als Scheinfrage sucht sie in gespiel- 
ter Ironie eine Beziehung zur ange- 
schnittenen Figur und tritt an die Stel- 
le einer Aufforderung. 

Auch die Akt-Torsi von John Kacere, 
die erst durch die Reklame- und Kino- 
welt angeregt wurden, finden in ihrer 
ironisch effektollen Übersteigerung 
in der kommer- 
ziellen Bildindustrie. Im Verlust jeg- 
licher Identität spielen Kaceres frag- 
mentierte Körperfassaden in der 
Größe von Kinoleinwänden mit dem 
Formqualitätskontrast. Auf einer Plat- 
tenhülle (Abb. 9) werden sie durch 
weitere Reduzierung der Details ob- 
strakt vereinfacht. Im Gegensatz aber 
zu Kaceres neutralen Bildunterschrif- 
ten erhält die Bild-Text-Kombination 
auf dem Cover durch den Titel „Jump 
on it" einen drastischen rhetorischen 
Effekt im Sinne des Schocker-Pop. 
Das häufig in der kommerziellen Ge- 
brauchsgraphik zu findende Motiv des 
Mundes, der in seiner Wirkung als 
Schlüsselreiz betont wird, zeigt eine 
Variante der Werbung für die bereits 
erwähnte Biermarke (Abb. 10). Die 
Bildkomposition erhält durch eine sich 
vielfach wiederholende Horizontalbe- 
tonung (Mund, Bierglasrand, Schaum, 
Bier, Schrift) eine symmetrische An- 
ordnung. Sie vermittelt ausgewogene 
Ruhe und Entspannung. Auch spielt 
die durch alle Raffinessen der Farb- 
fotografie hervorgerufene Augen- 
scheinlichkeit bis hin zum einzelnen 


Bläschen im Bierschaum eine wichtige 
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Rolle. Die Reduktion auf wenige Sym- 
bole, die Extravaganz, Frische und Le- 
bensvitalität assoziieren, erweckt, durch 
die Streichung von Buchstaben im 
Markennamen zusätzlich hervorgeho- 
ben, die Aufmerksamkeit des Betrach- 
ters. 

Einen Endpunkt dieser Irritation des 
Betrachters bilden Anleihen der Wer- 
bung bei dem Verpackungskünstler 
Christo. Der eigentlich beworbene Ge- 
genstand ist nicht mehr erkennbar 
(Abb. 11). Er ist „ausgeklammert“. Im 
Sinne einer Anspielung deutet seine 
Verhüllung nur noch auf ihn hin, 
macht ihn rätselhaft und ruft so die 
Neugier des Betrachters wach. 
(Fortsetzung folgt) 


Anmerkungen 

1 siehe form-trweck 3/85, 5: 17H 

2 Lausberg, H.: Elemente der literarischen Rhetorik, 
München 1963, 5. 82 

3 Crone, R.: 
5.23 

4 Lausberg, M.: Handbuch der literarischen Rheto- 
rik, Eine Grundlegung der Literaturwissenschaft, 
München 1950, 5. 437 

7 ebendo 


Andy Warhol, FronkfurtiMaoin 1971, 


11 6 ebende, 5. 45 
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Fließformen 


Herbert Dreiseitl, Überlingen 


Das Atelier Dreiseitl mit Sitz in Über- 
lingen am Bodensee wurde 1980 durch 
den Bildhauer Herbert Dreiseitl ge- 
gründet. Im Mittelpunkt seiner Arbeit 
stehen die gestaltbildenden Kräfte des 
Wassers, angeregt durch den engli- 
schen Bildhauer A. John Wilkes, der 
als erster das Phänomen der lemnis- 
katischpulsierenden Bewegung ent- 
deckte. Zu den Arbeitsbereichen des 
Ateliers zählen Brunnenbau, biologi- 
sche Kläranlagen, Projekte für Feucht- 
zonen, Wasserlauf und Teich, Wasser- 
spiele, Wasseranlagen für öffentliche 
und private Bereiche, für Heime und 
Schulen sowie für Innenräume — Was- 
serprojektierungen, deren Charakteri- 
stik in der Suche nach einer engen 
Verbindung von Ökologie und Kunst 
besteht. 


Der Mensch schöpft aus dem Lebens- 
quell Wasser auf seine Weise, indem 
er staut, drainiert, sammelt, leitet, 
speichert. Er schafft sich damit aber 
auch Distanz zu diesem Lebensquell. 
Was verlorengeht, ist das unmittel- 
bare Erleben der erquickenden Lebens- 
kraft des Wassers für den Menschen. 
Die differenzierten Fließbewegungen 
des Wassers haben gestaltende wie 
auch ökologische Funktion. Durch Was- 
ser können wir lernen und tätig wer- 
den. Es hat seinen besonderen Stel- 
lenwert in Landschaft, Gartenarchitek- 
tur und Innenraum. Nicht nur als de- 
koratives Element, sondern in seinen 
sonstigen Funktionen muß es sicht- 
bar und erfahrbar werden. Feuchtig- 
keitsspendend, temperaturausglei- 
chend, klimaverbessernd, lärmdämp- 
fend, klangspielend, farbenschim- 
mernd, erfrischend. Wasser formt or- 
ganisch, gestaltet lebendig. Die Ge- 
staltung unserer Projekte versucht, die- 
sen Eigenschaften gerecht zu wer- 
den. Unser Ziel sind individuelle Ge- 
staltungslösungen, die problembezo- 
gen Einsatz finden. Eine Synthese zwi- 
schen Natur und Humanarchitektur 
soll unseren Weg kennzeichnen, 
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Virbela Flowtorms 

Schwingschalen bringen fließendes Wasser 
in eine Achterbewegung und erzeugen do- 
durch einen rhythmisch pulsierenden Wir- 
belmäonder. Sie dienen künstlerischen 
ebenso wie naturwissenschoftlichen-funktio- 
nellen Zwecken. Sie werden dem Grundriß 
nach meist in Gruppen gradlinig oder in 
Bogen angeordnet. Gleichartig oder ver- 
schieden im Entwurf können sie je mach 
Angabe für Innen- oder Außenanlagen 
größeren oder kleineren Maßstabs kombi- 
niert werden, Sie regen die Sauerstoffen- 
reicherung des Wassers, die Verdunstung 
und spezifischen Mischprozesse in offenen 
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oder geschlossenen Systemen on. Rhyth- 
mische Bewegungen sind überall da von 
Bedeutung, wo es sich um biologische oder 
theropeutische Prozesse handelt. 

So entstand zum Beispiel im Ulmer Duft- 
und Tostgarten 1980 eine Brunnenkomposi- 
tion, die besonders blinden Menschen Was- 
ser erlebbar machen soll. Durch Ertasten 
und Lauschen werden die rhythmischen Be- 
wegungen in den Becken und die pulsie- 
renden, atmenden Wasserschleier zu einem 
eindrucksvollen Erlebnis. Gerade in der 
Stadt, in der die Wahrnehmungsmöglich- 
keit von Wasser beschränkt ist, wird hier 
eine Aufgabe deutlich. (Abb. 1, 4) 
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Woasserkaskaden 

Eine biologische Kläranlage kann auch 
schön sein, In Järna, Schweden, sind Klär- 
teiche, VIRBELA-Koskaden, Pllanzen und 
Wurzelbeete zu einer harmonischen, park- 
ähnlichen Einheit verschmolzen. In dieser 
Kläranlage wird nicht nur das belastete 
Wasser regeneriert, auch die Menschen 
finden dort Erholung und Entspannung, 


(Abb. 2) 


Kanalisation 

Im Siedlungsprojekt „Hameau de la Fon- 
taine" wird Wasser mit seinen differenzier- 
ten Fließbewegungen als gestaltendes und 
ökologisch dienendes Element in das Dorf- 
geschehen einbezogen. Beruhigendes, lö- 
sendes Klingen, Reinigung und nicht zu- 
letzt Klimaverbesserung werden durch das 
Wasser bewirkt, Regenwasser wird über 
Doch- und Flächenableitungen oberirdisch 
in Stirömungselementen als Bachrinnen 
durch die Siedlung geführt. Eine Schilf- 
Binsen-Filterbeet-Anlage sorgt für die Was- 


a serreinhaltung, (Abb. 3) 


Mäanderrinne 

Der zunächst geradlinig Fießende und 
dann allmählich stärker mäondrierende 
Wasserstrom wird durch die Form der 
Rinne in eine rhythmisch pulsierende 
Schwingung verwandelt, Dieser Strämungs- 
verlauf ist eine Überlagerung der Schleifen 
und Pendelbewegungen, wie sie einem no- 
türlich fließenden Wasserlauf grundsätz- 
lich zu eigen sind, 

Durch Beobachten, Staunen und Befreien, 
durch den spielerischen Umgang mit der 
Strömungsrinne wird der hohe Stellenwert 
des Wassers wieder erlehbar, Gerade für 
Kinder und Jugendliche kann Erkahrung 
und Beobachtung im Spiel wieder dazu 
führen, daß Wertschätzung und Werant- 
wortung gegenüber diesem kostbaren Ele- 
ment neu gebildet werden. (Abb. 5) 
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Seilspiel im Prater 


Anno Höhne 


Seilspiel -— die Idee entstand spiele- 
risch, im Zusammenhang mit Kinder- 
veranstaltungen am Kreiskulturhaus 
„Prater“, Berlin-Prenzlauer Berg, die 
von einigen Mitarbeitern erdacht und 
erarbeitet wurden (unter anderem 
„Prenzel-Zirkus”, „Seifenkistenren- 
nen"). Versuche, das Erlebnis eigenen 
und gemeinsamen Üestaltens anzu- 
bieten — weg vom geläufigen Konsu- 
mieren. Schon das Modell (M 1: 10), 
das wir noch vor uns auf den Tisch 
stellen konnten., hatte eine merkwür- 
dige Faszination: Überschneidungen, 


gewöälbte oder kippende Flächen, Dre- 
hungen und Verdichtungen der hellen 
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Schnüre vor dunklem Grund. Unmerk- 
liche oder auch plötzliche Wandlungen 
des Anblicks beim Umkreisen von Tisch 
und Gespinst. Reizspiel für die Augen, 
Reiz zu spannen und zu spinnen. Un- 
vorstellbar blieb uns, wie das am Ori- 
ginal aussehen würde: Seilverspan- 
nungen in einem 2x 2 x 2m großen 
Würfelgrundgerüst, wenn der „Über- 
blick“ fehlt und für jedes gespannte 
Seil nicht nur Hände und Arme, son- 
dern der ganze Körper bewegt werden 
muß. 

November '85 dann Start, erstmals öf- 
fentlich in der Jugendveranstaltung 
„Szenenwechsel" im Prater — da stand 
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Er: ungewohnt groß, aber durchschau- 


bar und begehbar - ein Leerwürfel, 
der gefüllt werden konnte durch die 
strengen oder verrückten Ideen der 


Spieler. Ungewohnt. Wir blieben fast 
unter uns — Neugier und Scheu. Aber 
an diesem Äbend entstand ein erstes 
unerwartetes Spiel: Durchsteigen des 
kreuz und quer ausgespannten Wür- 
felinneren, ohne ein Seil zu berühren. 
Und siehe da, wie schwierig, den eige- 
nen Körper, auf den Zehenspitzen des 
linken Beines stehend, zu drehen, ab- 
zusenken, langsam vorzuschieben und 
...pling, leichter Temperaturstau. 


Sichtbar die Anstrengung, Konzentra- 


tion und reizvoll sicher auch der Wett- 
stret — Lacher der Zuschauenden, 
weil — der Effekt war deutlich. 
Schwieriger mit der Aufnahme war es 
für viele Umstehende, als wir strenge 
geometrische Figuren oder assoziative 
Formen („Eieruhr", „Sattel“, „Trichter”) 
einspannten — Interesse und Ver- 
ständnis des Publikums waren und 
sind differenziert. Inzwischen sieben 
Seilabende, immer innerhalb größerer 
Veranstaltungen, lassen uns erste 
Schlüsse ziehen: 

- Als „Wäschetrockner" und „Garde- 
robenständer" kommentiert, wirkt der 
Seilwürfel durch seine Größe befrem- 
dend und attraktiv. Er gehört nicht 
ins Wohnzimmer, sondern nach drau- 
Ben, unter die Leute - vielleicht irgend- 
wann in die Parks und auf die Spiel- 
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plätze. 
— Die „Wat is'n det, wat soll’'n det®”- 
Fragen sind berechtigt — nur läßt sich 
die oft erwartete eindeutige Antwort 
nicht geben. Der Sinn des Spiels liegt 
für unterschiedliche Partner auf den 
verschiedenen Ebenen: Bewegungs- 
spiel, \Wettbewerbsspinnen, neue 
Formfindungen, mathematische Grü- 
beleien und ästhetische Änsschauung. 
Dem Publikum entgegenkommend, 
sind daher Angebote für 5Spielformen 
verschieden zu artikulieren — Gespräch, 
Erklärung, Animation und beiläufige 
Informationen (zum Beispiel auslie- 
gende Fotos verschiedener Spannvo- 
rianten). 

— Deutlichsten Zuspruch des Publi- 
kums spürten wir immer dann, wenn 
eine agierende, sich zurufende, la- 
chende Gruppe „am Seil" zu erleben 
war; wenn der Würfel zur Baustelle 
wurde und die spielerische Produktion 
von allen verfolgt werden konnte. 
Schwindender „Vorstellungs”-Charak- 
ter läßt die natürliche Neugier am 
„Wie" (können wir das machen?) stei- 
gen. Offene Kommunikation wirkt ein- 
ladend.' 

— Innerhalb einer vielschichtigen Ver- 
anstaltung hat sich ein etwas zurück- 
gezogener Standort als günstig er- 
wiesen. Günstig für eine gewisse Kon- 
zentration (keine Überlagerung durch 
andere Angebote) und einen nicht zu 
großen (und dadurch anonymen) Zu- 
schauerkreis, denn: es ist neu, sich 
als Besucher vor anderen zu produ- 
zieren. 

— Als „gestalterisches Großspiel" steht 
der Seilwürfel in Praxis noch recht al- 
lein in der Landschaft“, und sicher re- 
lativiert sich sein Wert durch Einbet- 
tung in Angebote ähnlicher Art - in 
Richtung eines „Erfahrungsfeldes”.? 
— Den Vorwurf, dies sei ein „intellek- 
tuelles Spiel” (gemeint war wohl: das 
sei nichts für ein „normales” Publi- 
kum) hat die Praxis entkräftet. Die 
Möglichkeiten des Spiels sind sicher 
noch nicht ausgeschöpft, und sie sind 
es nicht durch sitzendes Theoretisie- 
ren, sondern durch Geistes- und Kör- 
perarbeit.* So können Erfahrungen ge- 
wonnen werden, und dies auf ver- 
schiedene Art und Weise. 

Na schön, ein Seilspiel also. Nur ein 
Spiel® Für uns ist es seinen Möglich- 
keiten nach ein kleiner Teil in einem 


großen, wachsenden Feld von Bestre- 
kungen, die Natur des Menschen zu 
untersuchen und zu wahren. Alltäg- 
liche Arbeit an Kreiskulturhäusern ist 
eine Chance, geänderten Verhältnis- 
sen gerecht zu werden und neue Fö- 
higkeiten zu bilden? 

Warum sollte der Spielwürfel nicht ei- 
nes Tages in einer Schule stehen und 
helfen, geometrische Körper oder die 
Vektorrechnung zu erleben? Oder in 
einem neuen Uhnterrichtsfach „Wahr- 


Anmerkungen 

1 wol. u. a. Engelstädter, 5., „Spielen bis Siebrehn”, 
in: KOLORIT 1/80, 5: 21 

2 vergleichbare uns bekannte Gestaltungsspiele: 
— Baukastensystem „Clip" (Entwurf: T, Wogener) 
— Spielobjekte der Gruppe GAT 

-— Croßer besplelbarer „Soma-Würfel", Meuerervor- 
schlag K. Ludwig, Kreiskulturhaus „Prater“ 

— Großes Mikodospiel 

3 vgl, Kükelhaus, H., zur Lippe, R., „Entfaltung der 
Sinne”, Fischer, Frankfurt oa. M. 1982 

4 vgl, Brinckmann, A. Treeß, U, „Bewegungs 
spiele", Rowohlt, Beinbek b. Homburg, 1983, 5. 17 


nehmung” ein neues Lernen zu unter- 
stützen?® Andere Bedürfnisse sind ent- 
standen, und neue Fähigkeiten sind 
gefordert. Vielleicht kann das Spiel 
vermitteln, da „. unser Denken 
und unsere Einstellung aus dem kon- 
ditionierten Ja — Nein, Entweder — 
Oder, Passiv -— Aktiv einen freieren 
Weg finden könnten in die vielseitige 
"Vernetzung statt der mechanischen 
'Verdrahtung'.’ 

Ein Angebot. 


5 Kükelhaus, H., zur Lippe, R., ebenda, 5, 173: 
„Diese Fähigkeiten müßten aber in der Praxis der 
Bevwelkerung, nicht nur bei einigen Experten, und 
als neues Wermöger entwickelt werden, innovatives 
und integratlves Lernen für Identifikation, Begrei- 
fen und Refarmieren von Problemen, Lernen in Kon: 
texten, die konkret überschaubar und obstrakt über- 
tragbar sind. Eins neue Verbindung von Arbeit und 
Lernen und Kreotivität In der Freizeit,“ 

ä vgl. Wester, F., „Denken, Lernen, Vergessen“, Dt, 
Verlagsonstalt Stuttgart, 1975, 5. 128 

’ Kükelhous, H., zur Lippe; R., ebenda, 5. 34 
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Andrzej Przedpelski, Warschau 


pARTner steht zuallererst für ein 
Programm, für verschiedene Formen 
kollektiver Aktionen mit Kindern, Ju- 
gendlichen, Erwachsenen, die darauf 
zielen, Sensibilität zu entwickeln so- 
wie die schöpferischen Fähigkeiten 
der Teilnehmer gegenüber sich selbst, 
den anderen und ihrer gesamten Um- 
gebung freizusetzen. pARTner, das 
sind: Jacek Bukowski, Janusz Byszews- 
ki, Blanka Gul-Olszewska, Eugeniusz 
Jözefowski und Wieslaw Karolak — 
einzeln betrachtet Künstler mit durch- 
aus verschiedenen Temperamenten 
und künstlerischen Biographien, sie 
widmen sich der Malerei, Grafik und 
dem Entwerfen. Ihr Zusammentreffen 
ist jedoch kein Zufall: alle verbindet 
das Interesse für das Wesen zwischen- 
menschlicher Beziehungen, aber auch 
für das Verhältnis von Mensch und 
Umwelt sowie insbesondere für Me- 
thoden des Handelns. 

Unser Autor, Andrzej Prredpelski, ist 
Mitarbeiter des Instituts für Industriel- 
le Formgestaltung (IWP) in Warschau 
und hält den Kontakt zwischen pÄRT- 
ner und dem IWP. Die Gruppe ver- 
fügt seit dem vergangenen Jahr über 
einen Büroraum des Instituts. Bedin- 
gung: jährlich zwei Aktionen, die das 
Verständnis für Design in Polen för- 
dern. 


Das Schaffen der Gruppe von Künst- 
lern, die Autoren und Realisatoren des 
pARTner-Konzepts sind, konzentriert 
sich in besonderer Weise auf Kommu- 
nikationsbeziehungen des einzelnen 
mit anderen Menschen. Die Program- 
me von pÄRIner betonen insbeson- 
dere die Rolle der Kunst im Prozeß 
der Kommunikation: die Welt von 
heute sei zu kompliziert, als daß sie 
mit einer einzigen richtigen Formel 
beschrieben werden könnte. Stand- 
punkte kann es und muß es viele ge- 
ben, denn obwohl die Menschen ein- 
ander ähneln, gibt es vieles, das sie 
unterscheidet. Hierbei kann gerade 
das Medium Kunst — beruhend auf 
individueller Sensibilität, Ehrlichkeit 
und Verantwortlichkeit vor sich selbst 
und den anderen — den Prozeß ge- 
genseitiger Kommunikation erleichtern, 
kann Kunst der Faktor sein, der soli- 
darische Beziehungen gründet. Lapi- 
dar klingt diese Auffassung bereits im 
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Namen der Gruppe an, wo in pÄRT- 
ner der Begriff ART in Großbuchstao- 
ben hervorgehoben ist. 

Doch Konzepte sind zunächst nur 
Worte, Was tatsächlich Aufmerksam- 
keit verlangt und an der Gruppe und 
ihrem Wirken originell und hervorhe- 
benswert ist, das ist die Frage der 
Umsetzung, die Methode, mit der das 
konzeptionelle Anliegen verwirklicht 
wird. Wir haben es hier mit einer 
durchaus selten anzutreffenden Bün- 
digkeit von Konzept und praktischer 
Verwirklichung zu tun. Am deutlichsten 
tritt diese in Aktionen zutage, die die 
Gruppe in kleinen Personenkreisen, 
mit Kindern und Jugendlichen durch- 
führt. In den Programmen spielt jedes 
Mitglied von pARTner eigene Aktions- 
szenarien durch, Szenarien, die eine 
individuelle Interpretation der von der 
Gruppe beschlossenen Aufgabe dar- 
stellen. Diese kunstpädagogischen Ak- 
tionen verfolgen zumeist Ziele im au- 
Berkünstlerischen Bereich. Einerseits 
handelt es sich um eine Art Sensibili- 
tätstrainiing oder psychotherapeuti- 
sche Übung, zum anderen geht es 
darum, die Phantasie zu aktivieren, zu 
Kreativität zu erziehen, die Empfind- 
samkeit zu vertiefen oder verschiedene 
Lebensvorgänge zu begreifen, Ob- 
gleich in der Gegenwartskunst die Ar- 
beit mit verschiedenen „Techniken” 
des künstlerischen Ausdrucks gewöhn- 
lich Mittel, nicht Zweck an sich ist, 
stoßen die Teilnehmer in den einzel- 
nen Aktionen zum ersten Mal auf den 


ganzen Reichtum der modernen 
Kunstform, wie happening, Aktions- 
kunst, Paratheater, Kunstbuch, mail 


art, environment oder body art. Die 
Aktionen verlaufen gewöhnlich in der 
Form eines Spiels, das auf den spon- 
tanen Reaktionen der Teilnehmer be- 
ruht. Sicher bringt das Mitmachen und 
das damit einhergehende Miterleben 
den Teilnehmern die Gegenwarts- 
kunst näher als das beste Kunstge- 
spräch. 

Die Gruppe pÄRTner wurde 1982 ge- 
gründet, die erste gemeinsame Aktion 
fand 1983 in dem kleinen Gebirgsort 
Wista-Jawornik statt: Das „Programm 
Wisla" war der Versuch, in die stark 
gefestigte soziale Struktur eines klei- 
nen Dorfes einzusteigen, an unter- 
gehende Werte und Gebräuche zu er- 
innern und die Bewohner an die Mit- 
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Waren OE- CA a 
tel neuer Kunst heranzuführen. „Pro- 
gramm Wisla” umfaßte mehrere Ak- 
tionen. Räumliches Zentrum war ein 
alter Bauernhof, der einzige, der in- 
mitten all der hektischen Modernisie- 
rung erhalten geblieben war. 

Das traditionelle Innere und die At- 
mosphäre der gemeinsamen Spiele 
halfen beispielsweise Kindern, die 
Wichtigkeit von Traditionen und die 
Schönheit ihres Heimatortes bewußt 
zu machen — Werte, die von den Kin- 
dern im Alltag bisher weder beach- 
tet noch geschätzt worden waren. 

Im Rahmen der Aktion „Versteige- 
rung" von Jacek Bukowski sollten die 
Kinder ihr tägliches Dasein mit „an- 
deren Augen" betrachten. Eine Stun- 
de lang sollten sie die ihnen wohl- 
bekannte Umgebung besichtigen, um 
sich einen interessanten Fakt, einen 
Gegenstand oder den sehenswerte- 
sten Platz auszusuchen. Andere Aktio- 
nen, die Janusz Byszewski inszenierte, 
bestanden unter anderem darin, ein 
Paket mit Proben von Bachwasser, 
Schnee, einem Eiszapfen, der Luft aus 
Jawornik sowie mit einem Tonband, 
auf das regionale Lieder aufgenom- 
men worden waren, zu packen. Die- 
ses Paket schickten die Kinder aus Ja- 
wornik dann an Kinder in anderen 
Teilen Polens, 

Wieslaw Karolak wiederum hatte die 
Idee, in die gewohnte tägliche Um- 
gebung neue Elemente in Form von 
farbigen Fäden, Schnüren und Seilen 
einzubringen, um der Umgebung ei- 
nen künstlerischen Ausdruck zu ge- 
ben. 

Die Veranstaltungen in Wisla-Jawor- 
nik tragen mittlerweile den Charakter 
einer ständigen Aktion. 

Die Bindungen von Mensch und Ge- 
genstand, die Wahrnehmung des Rau- 
mes und der ihn füllenden Gegen- 
stände, die Umgestaltung der eigenen 
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Umgebung und die Frage der Ver- 
antwortlichkeit für vorgenommene Ver- 
änderungen waren die Inhalte eines 
zweitägigen \Werkstatt-Treffens der 
Gruppe pÄARTner, das im Juni 1984 
im Institut für industrielle Formgestal- 
tung Warschau stattfand. Zweck 
dieser Werkstatt-Tage war es, Kinder 
und Jugendliche in die Welt der Form- 
gestaltung und in die Probleme des 
Entwerfens im weitesten Sinne des 
Wortes einzuführen. Die Veranstaltun- 
gen von pÄRIner beschränkten sich je- 
doch nicht auf das einfache Vorfüh- 
ren einer Reihe von Schaubildern, 
sondern hier wurde vor allem ange- 
regt, inspiriert, wurden von der Rou- 
tine abweichende Denkweise vermit- 
telt und wurde auf Formen hingewie- 
sen, die Unvoreingenammenheit und 
schöpferisches Herangehen fordern - 
sowohl von den Kindern als auch von 
den Aktionsleitern, 

Begonnen wurden die Werkstatt-Tage 
mit der Aktion von Janusz Byszewski 


„Rekonstruktion“. Diapositive, auf 
große Leinwände projiziert, zeigten 
die Wände von teilweise zerstärten 


Häusern mit den Resten von Woh- 
nungen, Einrichtungsgegenständen 
und Installationen. Die Kinder hatten 
die Aufgabe, auf der Leinwand die 
Atmosphäre dieser Innenräume zu re- 
konstruieren, Die darauffolgende 
Aktion „Wie stelle ich mir einen Un- 
sichtbaren vor®" von Eugeniusz Jöze- 
fowski beruhte auf dem tastenden Er- 
kennen verschiedener Gegenstände, 
die sich in einer schwarzen Kiste be- 
fanden. Anschließend sollten diese 
Gegenstände mit ihren Formmerkma- 
len, ihrer Oberflächenstruktur und Far- 
be in einem Hohlkörper, der eine Ver- 
größerung der Kiste darstellte, repro- 
duziert werden. In den Spielen „Nicht 
nur Bauklötzer" von Wieslaw Karolak 
wurden auf einem im Ausstellungssaal 
aufgeschütteten langen Sandstreifen 
acht Behälter mit Kies, Stöckchen, 
Kienäpfeln, Kleinschrott, Heu usw. auf- 
gestellt. Die Kinder sollten aus diesen 
Materialien eine „Straße“ bauen, 
durch die die einzelnen Kassetten mit- 
einander verbunden werden. 

Die Beziehung von Mensch und Ge- 
genstand waren auch Thema der fol- 
genden Werkstatt-Tage von pARTner, 
die im Januar 1985 in Lödi stattfan- 
den. Diesmal konzentrierte man sich 
jedoch auf die Veränderlichkeit der 
Funktionen und Bedeutungen von Ge- 
genständen, auf das Empfinden des 
Klimas des jeweiligen Orts und Raums 
sowie auf die vielen Sinne, mit de- 
nen der Mensch seine Umwelt wahr- 
nimmt. 50 wurde in einem Ausstel- 
lungssaal mit Beleuchtung und Requi- 
siten die Illusion eines großen Dach- 
bodens geschaffen. Für die zumeist in 
großstädtischen Neubaublocks mit be- 
grenzter Wohnfläche lebenden Kinder 
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war das Überschreiten der Schwelle 
zum „Dachboden” ein großes Erleb- 
nis. Das Dämmerlicht im Raum mit 
Hunderten kleiner und großer Gegen- 
stände, oft von ungewöhnlicher Ge- 
stalt und unbekannter Bedeutung, 
war eine völlig neue Erfahrung, die 
auf die Phantasie der Kinder wirkte 
und sie zum selbständigen Durchsu- 
chen des „Dachbodens" ermutigte. 
Eine interessante Initiative im Rahmen 
der Veranstaltungen von pARTner war 
das von Janusz Byszewski angeregte 
Programm „Kunst der Aktion für/mit 
Kinder(n)": eine Einladung an Künstler 
und Pädagogen aus verschiedenen 
Ländern, Szenarien zu künstlerischen 
Aktionen für Kinder einzuschicken. Ins- 
gesamt gingen über einhundert Ent- 
würfe ein, und zugleich entstand das 
internationale Netz „Kunst der Aktion 
für/mit Kindern“, das nicht nur die 
interessierten Künstler einbezog, son- 
dern auch Hunderte von Kindern aus 
der ganzen Welt. An der Aktion nah- 
men auch Künstler aus der DDR teil. 
Durchgeführt wurde sie unter Ausnut- 
zung des bereits bestehenden welt- 
weiten Netzes der Post-Kunst (Mail- 
Art). Die Resultate von „Kunst der 
Aktion für/mit Kinder(n}" wurden im 
Mai 1985 in einer Ausstellung in Lödz 
gezeigt, wo außerdem einige der ein- 
geschickten Szenarien umgesetzt wur- 
den. Diese Ausstellung war jedoch 
nicht der Abschluß des Programms, die 
Organisatoren verwandelten sie in 
eine ständige Aktion. 

Der bisher letzte größere, gemein- 
same Auftritt der Gruppe pARTner war 
das im Juni 1985 zusammen mit dem 
Institut für Industrielle Formgestaltung 
organisierte „ZUHAUSE”,. Die Ausstel- 
lung und die vielfältigen Begleitver- 
anstaltungen richteten sich hauptsäch- 
lich an die Jugend, doch konnten auch 
Kinder und Erwachsene teilnehmen. 
Im Vorfeld dieser Veranstaltung ist 
ein besonderes Plakat verschickt wor- 
den: eine weiße Fläche mit dem Auf- 
druck „Zuhause, das ist:..." Gefragt 
waren selbständige Antworten zu die- 
sem Thema. Das konnten Zeichnun- 
gen, Symbole, Gedichte, Losungen 
cder alle möglichen anderen in Schrift 
oder Bild festgehaltenen Assoziatio- 
nen zum Begriff „Zuhause” sein. Än- 
dere Aktionen dieses Programms ver- 
folgten ähnliche Absichten: Nachden- 
ken zu provozieren über das Zuhause, 
was es sei in seiner Bedeutung für 
den Menschen, welche Rolle es spielt 
im Leben des einzelnen, der Familie, 
der Gesellschaft. Es ging hierbei um 
das Herausfinden jener Begriffe, Per- 
sonen und Gegenstände, die im Emp- 
finden der Teilnehmer das „Zuhause" 
ausmachen als Bleibe, als Sphäre, in 
der sie ihre zutiefst persönlichen Be- 
dürfnisse befriedigen, Die Ausstellung 
wurde von einem großen, mit einem 
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gestärkten weißen Tuch bedeckten 
Tisch dominiert, an dem Gruppendis- 
kussionen und Einzelgesprähe zum 
Thema stattfanden, 

Es ist unmöglich, hier alle im Rah- 
men dieser Veranstaltung realisierten 
Aktionen zu nennen, einige Aktionen 
hatten auch schon Monate vor Eröff- 
nung der Ausstellung begonnen. An 
„Zuhause” nahmen, die Ausstellungs- 
besucher nicht mitgerechnet, über ein- 
tausend Personen teil, Ihr Ergebnis 
sind neue Erfahrungen und eine rei- 
che, vielschichtige Dokumentation, de- 
ren allgemeine Aussage der Kommis- 
sar der Ausstellung Jacek Bukowski 
mit den Worten umriß: „Das Zuhau- 
se, das ist nicht die Summe von Ge- 
genständen, das Zuhause, das ist der 
Mensch, der, indem er die Welt der 
Dinge gestaltet, ihnen einen Sinn ver- 
leiht. Das Zuhause ist das zwischen- 
menschliche Band, das den Gegen- 
stünden erst ihren Sinn gibt." 


Janusz Byszewski — Theaterwissenschoftler. 
Er realisiert seit einigen Jahren das inter- 
nationale Vorhaben „Kunst der Aktian für! 


mit Kinder{n]" und Vorhaben, die alle 
unter dem gemeinsamen Namen „Mein 
Buch“ zusammengefaßt sind. Sein besan- 
deres Interesse gilt der „Post-Kunst“ {Mail- 
Art), in deren Rahmen er viele Aktionen 
mit Kindern durchspielt. 

Das Buch NEIN-JA (aus der Serie „Mein 
Buch") 

I. Ausführung der Buchseiten 

1. Zeichne die linke Handfläche auf der 
linken Buchseite und die rechte Handfläche 
auf der rechten Buchseite ab. Wähle mit 
geschlossenen Augen durch Berühren den 
Stoff, der Dir nicht gefällt (Stoff NEIN) 
und den, der Dir gefällt (Stoff JA). Lege 
Streifen von diesen Stoffen auf die Blätter 
mit den gezeichneten Händen. Sta# NEIN 
links, Stoff JA rechts. 

2, Zeichne einen Teil des linken Armes 
auf die linke Buchseite und des rechten 
Armes auf die rechte Buchseite. Mit ge- 
schlossenen Augen wähle Papier JA und 
Papier NEIN unter den bereitliegenden 
Proben aus. Die ausgewählten Stücke lege 
analog zum Punkt 1 auf die Buchseiten! 
3. Zeichne den rechten und linken Fuß 
ab. Wie vorher wähle Substanz NEIN und 
Substanz JA (Gips, Kreide, Farbpulver). 
lege die ausgewählten Substanzen auf 
die Buchseiten! 

4. Zeichne einen Teil des linken und rech- 


47 


gefördert von der 


DFG 


M SLUB 


Wir führen Wissen. 


ten Beines ab. Wiederhole die Prozedur 
und lege Substanz JA und Substanz NEIN 
in das Buch! 

5 Wenn Ihr zu zweit arbeitet, zeichnet 
Euer rechtes und linkes Profil. Legt darauf 
den Laut NEIN (den Du hier nicht hären 
möchtest) und Laut Ja (den Du hier hö- 
ren möchtest), 

Il. Fertigen des Umschlages. Drucken des 
Buchtitels mit dem Vor- und Zunamen des 
Autors 

IN, Heften des Umschlages und der Seiten 
mit Metallringen 

Das Spiel wurde am 11. 10. 1985 in Berlin 
durchgeführt. 


Jacek Bukowski — Abgeschlossene Studien 
an der Psychologischen und Pädagogischen 
Fakultät der Warschauer Universität sowie 
an der Warschauer Akademie der Schönen 


Künste kennzeichnen sein Schöffen, dos 
vom Interesse für Kunsttheorie und ästhe- 
tische Erziehung über Unterrichtsarbeit, die 
Entwicklung neuer Methoden der Kunst- 
therapie bis hin zur Durchführung des Sen- 
sibilitätstrainings und einer Reihe von 
workshops in der Bildhauerei und Stafel- 
malerei reicht. 

MENSCHEN UND GEGENSTÄNDE (Avers — 
Revers) — Szenarium der Handlung 

Ein Gegenstand soll als Vorwand für ein 
Gespräch dienen. Ein Ding, das die Ver- 
schiedenheit der Geschmacksrichtungen der 
Generationen verdeutlicht, soll einmal ver- 
binden, Sagen wir einmal, die Welt der 
Gegenstände werde von der Welt der 
menschlichen Empfindungen überlagert, 
und Erwachsenen-Erfahrung wird von der 
Jugend mitgewonnen. 

An der Aktion nehmen zehn Schüler der 
erweiterten Oberschule und zehn Insassen 
eines Altersheims teil. 

In getrennten, leeren Räumen halten sich 
zwei Stunden lang die Jugendlichen auf. 
An die Wände ihrer Kabinen — die als 
Wohnungen aufgelaßt werden — schreiben 
sie die Namen der Gegenstände, die als 
unerläßliches Zubehör unseres Zuhauses 
angesehen werden. Das Aufschreiben der 
Bezeichnung ist gleichbedeutend damit, 
daß dieser Gegenstand als tatsächlich vor- 
handen betrachtet wird, 

Am nächsten Tag kommen Gäste aus dem 
Altersheim zu den Jugendlichen zu Besuch. 
Es beginnt eine Diskussion darüber, wie 
wichtig die Gegenstände in unserem Haus 
sind. Zwei Betrachtungsweisen menschlicher 
Erfahrung treffen aufeinander. Die jungen 
Leute können ihre persönlichen Welten 
der Gegenstände verifizieren. Zum Schluß 
setzen wir uns alle um einen Tisch zu- 
sammen, 

Das Spiel wurde im Juni 1985 im Institut 
für Industrielle Formgestaltung in Warschau 
durchgeführt, 
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Eugeniusz Jözefowski befaßt sich mit 
Werkstatt-Grafik und Kunstpädagogik. Er 
interessiert sich für alles Geheimnisvolle, 
Veränderliche, Nichtgreifbare; seine Aktio- 
nen tragen oft den Charakter eines poe- 
tischen Abenteuers. Wichtiges Element sei- 
ner workshops sind das Klima der Samm- 
lung, die volle Konzentration au! die zu 
realisierende Aufgabe. 

Himmelhoher Baum (Text einer Einladung 
on Kinder aus verschiedenen Ländern): 
Fertige ein Blatt (wie und woraus Du 
willst), das als eines von vielen am HIM- 
MELHOHEN BAUM hängen wird, Auf die- 
ses Blatt schreibe olles, wos Du Dir wirk- 
lich sehnlichst wünschst, womit Du Dich 
identifizierst. Dieses. Blatt wird zusammen 
mit tausend anderen Blättern am Baum 
mit dem Schlagenden Herzen hängen, der 
im Mittelpunkt der Welt steht, Dein Blatt 
wird im Wind flattern und die daraufge- 
schriebenen Wünsche zum Himmel leiten. 
Die Blätter wurden am 24. Mai 1985 in 
Lödr aufgehängt. 


Blanka Gul-Olszewsko — Bildende Künst- 
lerin, hervorragende Pädagogin, arbeitet 
mit der Marie-Curie-Sklodowska-Universi- 
tät in Lublin eng zusammen, 

In ihren künstlerischen Aktionen wendet sie 
die. reichen Erfahrungen aus der For- 
schungsarbeit des Bereiches Grundlagen 
des Wisuellen Wissens an. 

Himmelsblau I (Szenarium der Aktion) 
Die Symbolträchtigkeit der Farben als 
Kulturphänomen wurzelt in dem Zeitalter, 
da „die Welt noch jung” war, wie. R. P. 
Tolkien sagen würde. Das Empfinden des 
„Himmelblaus”, des „Blutroten”, des 
„Baumgrünen" schuf im menschlichen Be- 
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wußtsein die Grundlagen für eine unend- 
lich große Zahl von Symbolen und Zeichen. 
Neue verbale und visuelle Symbole resul- 
tieren aus dem schöpferischen Tun des 
Menschen, und dieser Prozeß ist das, was 
die graue Vorzeit mit dem heutigen Tage 
verbindet. 

Nach einer kurzen Einführung zum Thema 
ler semiotischen Funktion der Farben be- 
gannen wir das Spiel mit himmelblauen 
Worten, bei dem die Teilnehmer Begriffe 
vorschlugen, die sie intuitiv bei der blauen 
Farbe empfanden, 

Anschließend versuchten wir, eine Syste- 
motik der himmelblauen Begriffe zu schaf- 
fen, indem wir sie nach den von uns test- 
gelegten Problemgruppen zusommenfaßten. 
Schließlich tauschten wir die nach Proble- 
men geordneten verbalen Symbole durch 
visuelle aus, Auf diese Weise entstanden 
„Bücher vom Himmelsblau" und „Himmel- 
blaue Bücher". 

Das Spiel fand im März 1984 in der Ga- 
lerie Avantgarde in Wroclaw statt, 


Wieslow Karolak — Bildender Künstler, 
Designer. Kunststudium, erweitert durch 
das Studium der Entwicklungspsychologie 
von Kindern und Jugendlichen, das sind 
die bestimmenden Merkmale seines künst- 
lerischen Schaffens, das von der pädagogi- 
schen Arbeit über künstlerische Aktionen 
mit Kindern bis hin zu eigenen künstleri- 
schen Äußerungen für Kinder geht. 
Papierbauen (Szenarium der Handlung) 
Jeder Teilnehmer erhält ein Paket Papier. 
Der Autor erläutert das Problem der grund- 
sätzlichen visuellen Werte: Punkt, Strich, 
Fläche, Körper. Er zeigt, wie aus einer Flä- 
che ein Punkt, aus einer Fläche ein Strich 
oder aus dem Strich ein Punkt gemacht 
werden kann. 

Der Autor gibt Anweisungen: 

1, Aus einem Bogen Papier machen wii 
Purkte, Striche, Flächen, Körper (nach ei- 
genen Ideen). 

2, Wir ordnen unsere Punkte, Striche, Flä- 
chen. 

3, Wir mächen aus Punkten Striche, aus 
Strichen Flächen und aus Flächen Körper. 
4. In ähnlicher Weise gestalten wir aus 
den gesammelten Elementen eines der 
Themen „Haus" oder „Stadt". 


5, Mit zusätzlichen Elementen verbinden 
wir unsere Bilder zu einem großen ge- 
meinsamen Ganzen. 


6. Aus zusätzlichen Papierbögen machen 
wir uns etwas zum Anziehen, so als ob wir 
uns dadurch in unsere Bilder hineinkom- 
Pponieren. 

Dieses Spiel wurde am 11. 10. 1985 in 
Berlin veranstaltet. 
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